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DIE GRENZEN DES ASTHETISCHEN

BEMERKUNGEN ZUR ASTHETIK VON GEORG LUKACS1

J. BONTA*
DOCTOR DER TECH. WISS.

[Eingegangen am 23. Janner 1978]

Der Autor polemisiert mit der Auffassung von G. Lukacs, wonach die Grenzen
des Asthetischen mit den Grenzen der héchstwertigen Kinste zusammenfallen. Die
Welt der Alltage und die, von G. Lukacs in die Kategorie der Annehmlichkeiten ein-
gereihten Ph&nomene, inbegriffen die alltagsbildenden R&ume, Einrichtungsgegenstande,
Kunstgewerbeprodukte und auch die gewdhnlichen Bauten — werden von der Welt
des Asthetischen durch eine Kluft abgesondert. Von den architektonischen Werken
nimmt er nur die zentralen,gesellschaftlich bedeutenden Werke mitautonomen Charak-
ter an. Gegeniiber G. Lukacs werden vom Autor Stufen, Ubergange zwischen den Pha-
nomenen der Alltage und den héchstwertigen Offenbarungen des Asthetischen erkannt.
Er reiht auch die Architektur in diese Ubergangszone ein, da die Architektur sich in
unserem Zeitalter hauptsédchlich nicht in den individuellen Werken vom Weltsymbol-
charakter, sondern in den durch die Serienproduktionen der GrofRindustrie geschaffenen
kunstlichen Umgebungskomplexen aufiert.

Die Asthetik von Georg LUKACS und die Architektur

Die Asthetik von Lukacs [2] ist zweifelsohne der groBRtangelegte und
tiefstwirkende Versuch zur Schaffung einer dsthetischen Ordnung, gebaut auf
die marxistischen philosophischen Grundlagen. Seine Bedeutungist heute noch
kaum ermefRbar. Es ist aber sicher, daB von da an niemand dieses Thema beriih-
ren kann, ohne die Gedanken zu den Koordinaten des Systems von Lukéacs
anzumessen. Von vielen werden diese richtiggestellt, bestritten, widergelegt.
Ilhre GrolRe wird gekennzeichnet: je mehr Leute bleiben daran stecken, desto
widerstandsfahiger, desto gespannter 148t sich der Grundstoff ihrer Hypothese
zeigen. Ein jeder wird gezwungen, weiter nachzudenken. Besonders wir Archi-
tekten. Das System wird eben in den verfdnglichen Fragen der Architektur
am meisten verletzbar aufgezeigt.

Vorlaufig ist niemand geneigt, das &sthetische System von Lukéacs
génzlich durchzudenken. Es wird von Gesichtspunkt einer Kunstart oder philo-
sophischen Konzeption Uberblickt, und es wird auf die unvollkommen ver-
ndhten Faden hingewiesen, jedoch ohne dalR der Stoffselbst angegriffen wére,
oder angegriffen werden kdénnte. Noch weniger kénnen wir, Architekten uns
an die Diskussion Uber das System, aufphilosophischer Ebene heranwagen. In
Kenntnis der Grenzen unserer Kompetenz mdchten wir am liebsten zu denFest-
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4 BONTA, J.

legungen Stellung nehmen, die die Architektur unmittelbar angehen. Leider ist
dies unmoglich: Lukacs zieht die Grenzen des Asthetischen eben innerhalb des
Gebietes der Architektur [3]. Dadurch erscheint der Begriffskreis der Archi-
tektur und des Kunstgewerhes als eine widerspruchsvolle Einheit des hdchst-
wertigen Asthetischen und der davon streng abzugrenzenden »scheinéstheti-
schen Phdnomene« — einen tiefgrindigen Einblick bietend in die Eigen-
timlichkeiten des so interpretierten Asthetischen.

Wollend oder nicht wollend, missen wir uns also im allgemeinen mit
der Unterscheidung der dsthetischen und der nicht &sthetischen, der »schein-
&sthetischen« Phdnomene —-und besonders mit der Unterscheidung der kinst-
lerischen und nicht kinstlerischen, jedoch &sthetischen architektonischen
Objekte, sowie der nicht &sthetischen Bauten befassen; das heiBt, mit der
Absteckung der Grenzen der Architektur hzw. der Baukunst.

Die Bestimmungen von G. LUKACS

Im Laufe der Polemik werden wir auf den Luké&cs’schen Text oft hin-
weisen — die Kenntnis dessen mufl vorausgesetzt werden —, oft ist auch das
Zitat dessen unvermeidlich. Der zitierte, das heilt aus seinem Kontext heraus-
gegriffene Textteil ist niemals ein entscheidender Beweisgrund; besonders
nicht in diesem Fall. Lukacs vermeidet grundsdtzlich die Definitionen, seine
Oedanken wélzen sich lawinenartig voran; derselbe Gedankenskern taucht in
einem anderen Kontext, in anderer Form, mit neuen Ziigen bereichert auf.
»Dem Objekt kann man sich nur allméhlich, nur schrittweise anné&hern, indem
dasselbe Objekt in verschiedenen . .. Beziehungen ... betrachtet wird, indem
die anfdngliche Bestimmung ... sich ununterbrochen anreichert, sich immer
n&her an die Unendlichkeit des Gegenstandes, auf den sie gerichtet ist, man
kdnnte sagen, heranschleicht« [4]. Die eindeutige Folge dieser Methode ist, daR
mit entsprechender Geduld ein jeder sich das ihm am meisten entsprechende
Zitat auswahlen kann. Die faire Diskussion erfordert ohne Ricksicht auf die
eventuelle Nachlassigkeit der Formulierung, der Ubersetzung, auf die Rich-
tung der Gedanken, auf deren Ziele zu achten. Und es mufl auch das
zur Kenntnis genommen werden, daB die Berufungen, die die Gedan-
kenfolge vielleicht von einigen hundert Seiten in einige S&tze zusammen-
drdngen — den urspringlichen Text nicht ersetzen kdénnen; es werden bloR
die Erinnerungen dieser abberufen fur diejenigen, die diese kennen,und dadurch
wird der Verlauf der Auseinandersetzung abgekirzt.

sicta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



DIIT GRENZEN DES ASTHETISCHEN 5

Das Asthetische und die Alltagserscheinungen

Betreffend der das Asthetische von den Alltagserscheinungen trennenden
Grenzen kann der Standpunkt von Lukacs im Folgenden gekennzeichnet
werden (es besteht keine Awuseinandersetzung mit ihm, was die Grenzen
zwischen der Religion, der wissenschaftlichen Widerspiegelung und der Kiinste;
anbetrifft):

— Das Asthetische ist der die gemeinsamen Eigenschaften bezeichnende
Begriff der autonomen Kinste und scheinbar ausnahmsweise der hervorra-
genden Werke wund Schopfer der gemeinnitzigen kinstlerischen Archi-
tektur.

— Die Materie, der Gegenstand, die Beweggriinde des Asthetischen
(bei Lukécs: des Kunstwerkes) werden von Erfahrungen, Bedirfnissen,
Forderungen — Fragen und Problemen des Alltagslebens erbracht. Durch
Anregung, BewufRtmachung, Vorstrecken ihrer Lésung erfullt die Kunst einen
gesellschaftlichen Auftrag. Das Asthetische hebt sich aus dem Alltag empor
und kehrt dorthin zurick, jedoch unterscheidet es sich qualitativ sowohl
objektiv, als subjektiv von den Alltagserscheinungen. Es stellt den Men-
schen Erlebnisse heraufbeschwdrende Gebilde gegeniber, in welche diese
sich selbst, ihre eigene Welt wiedererkennen (W elthaftigheit), welche sie aus
der Partikularitdt, aus den subjektiven, zufallsmaRigen, diffusen Geflhle-
Erlebnisse der Alltage auf die Stufe seines Gattungswesens emporhebt.

— Diese Wirkung wird dadurch von dem kunstlerischen Werk erreicht,
daB die am meisten entscheidenden Festlegungen der zeitgendssischen Welt
nicht in einer desantropomorphisierten, logisch-mathematischen Formel, son-
dern in einersinnfélligen, lebensnahen, unmittelbaran den Menschen gerichteten
Form und durch ein Minimum an Mitteln, die unendliche Reichheit des Lehens
— hervorgerufen wird.

Die Grenzen des Asthetischen, abgesteckt von Lukacs — zeichnen sich
viel scharfer ah, wenn man die sich mit den Kinsten unm ittelbar berithrenden,
diesen nahe stehenden, — aber nach Lukacs — von denen das Wesen
betrachtend abweichenden Erscheinungen der Reihe nach nimmt. Derartige sind:

— die als schon wahrgenommenen — genannten Offenbarungen des All-
tagslebens: die schénen Naturerscheinungen, die schénen, menschlich-sozialen
Handlungen;

die praktischen Produkte der menschlichen Arbeit, insofern diese
den partikuldren Ziele der Alltage dienen;

- die letzeren auch in diesem Falle, wenn sie zum »Schmicken« dienen,
das heillt, sie bilden auch Gegenstdnde zur Ergdtzung des Menschen — inso-
fern ihre Wirkung den partikularen Menschen anbetrifft, und Udberhaupt
keinen kollektiven Charakter haben (Einrichtungsgegenstdnde der privaten
Wohnung);

Ada Technica Academiac Scientiarum Hungaricae 88, 1979



6 BONTA, J.

— die nicht mit kinstlerischer Absicht erschaffenen, die Gewebe der
Siedlung bildenden, gewdhnlichen Geb&ude, die dem Alltagsleben dienenden
Raume;

— die »scheinésthetischen« Erscheinungen: die Produkte der Massen-
unterhaltung; Lektire, kommersibliche Filme, Unterhaltungsmusik, usw. —
Im allgemeinen der subjektiven Zufall, der Mode untergeordnete, in der Parti-
kularitdt stecken gebliebene, auf die GattungsmaRigkeit sich nicht erhebende
angenehme Erscheinungen. (Zu diesen reiht er auch die in dem vorigen
Punkt erwé&hnten privatisierenden architektonischen Raume);

— die »weltlosen« Werke unseres Zeitalters: die abstrakten Werke
der bildenden Kiinste, die Architektur unserer Zeit — nach seiner Meinung —
von desantropomorphem Charakter.

Durch derartige Festlegung der Grenzen des Asthetischen stellt Lukacs
uniuberwindliche Hindernisse dem Verstehen des 4&sthetischen Wesens der
Architektur und im allgemeinen der industriellen Formgebung entgegen. Dabei
leuchtet dieser Fragenkomplex auch in die Tiefen der Widerspriiche, welche
die ganze Struktur der LuKAcs’schen Asthetik betreffen, hinein.

Nach Lukacs fallt der Begriff des Asthetischen mit dem Begriff der hoch-
wertigen Kunst zusammen; die Inhalte des Lebens in ihrer unmittelbaren
Wirklichkeit sind nicht &sthetisch, sie werden ». . .erst durch die Art ihrer
Widerspiegelung und Gestaltung &sthetisch« [5].

D as kunstlerische Werk ». . .ist ... Blut vom Blut des Alltagslebens und
ein Gebilde, das zugleich von jenem durch einen uniberbrickbaren Abgrund
getrenntist.« (EigeneHervorhebung) [6]. Durch diese scharfe,straffe Abgrenzung
der Alltagserscheinungen von der Welt des Asthetischen, seisie entweder von
der Seite des Subjekts, oder des Objekts betrachtet, wird das Verstehen,
die Erkl&drung der Zusammenhdnge der Kunst und des Alltagslebens, des
Mechanismus ihrer Aufeinanderwirkung unmdglich gemacht.

Die Entfaltung des Asthetischen in der Praxis der Arbeit

Lukacs gerdt durch diese Stellungsnahme nicht nur mit dem Buch-
staben des Marxismus, sondern auch mit dessen tiefsten Wesen in Gegen-
satz. Zur Rechtfertigung unserer Behauptung beziehen wir uns auf die, von
den Pflegern der Asthetik allgemein bekannten marxischen Manuskripte,
welche von Lukacs auch mehrmals umfangreich angefihrt werden, jedoch
ohne die Eigenart des Asthetikums im Geiste dieser zu interpretieren.

In der historischen Praxis der gesellschaftlichen Produktion wird die
Umwelt den subjektiven Zielen des Menschen untergeordnet, »vermenschlicht«,
wodurch die Umwelt ». . .als die Wirklichkeit der menschlichen substantiellen
Krafte ... menschliche Wirklichkeit wird« [7].

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1079



DIE GRENZEN DES ASTHETISCHEN 7

»Das praktische Zustandebringen einer sachlichen Welt ist die Bearbeitung
der anorganischen Natur fir den Menschen, als die Sichbestdtigung des
bewuRten Gattungswesens .. .« »Das Tier produziert nur unter der Herrschaft
des unmittelbaren physischen Bedarfes, dagegen produziert der Mensch auch
frei von dem physischen Bedarfund befreit davon steigert er seine Produktion
erst recht .. .« »Darum schafft der Mensch auch nach den Gesetzen der Schdén-
heit.« (Eigene Hervorhebung.) »Eben in der Bearbeitung der sachlichen Welt
erweist sich der Mensch wirklich als Gattungswesen. Diese Produktion ist sein
arbeitend-tatiges Gattungsleben. Dadurch erscheint die Natur als sein Werk
und als seine Wirklichkeit. So ist der Gegenstand der Arbeit die Versachlichung
des Gattungslebens des Menschen : als er sich nicht nur — wie im Bewuft-
sein — intellektuell, sondern arbeitend, Téatigkeit entfaltend wahrlich ver-
doppelt und demnach sich selbst in einer von ihm geschaffener Welt betrachtet.«
(Eigene Hervorhebung) [8].

In gegenseitigem Zusammenhang damit, wie der Mensch seine Umwelt
vermenschlicht, entwickelt sich auch die menschliche Sinneswahrnehmung,
»sie bildet sich nur durch die sachlich entfaltete Reichheit heraus und teil-
weise entsteht nur dadurch die Reichheit der subjektiven menschlichen Sinn-
lichkeit, das musikalische Ohr, das Auge, empfindlich fir die Schdénheit der
Form, mit einem Worte die Gefihle, f&hig fir menschliche Genusse,
das heiRt solche Gesinnungen, die sich als menschliche, substantielle Kré&fte
erweisen. Denn es gibt nicht nur die finf Sinne, sondern die sogenannten
Geistessinne, auch die praktischen Sinne (der Wille, die Liebe, usw.), mit
einem Worte der menschliche Sinn, der menschliche Charakter der Sinne,
existieren nur durch das Dasein des eigenen Gegenstandes, durch die ver-
menschlichte Natur« [9].

Der Verfasser muf3te diese marxischen Formulierungen zitieren, einerseits,
weil sie so kompakt sind, daB sie nur verdinnt werden kdénnten, anderseits,
weil sie auf diese tiefste Lehre des Marxismus hinlenken, womit sie jede
bisherige Philosophie ubertroffen hat: Uber die Rolle der Praxis einerseits
in der Schaffung der zweiten Natur, welche mit dem menschlich-gesellschaft-
lichen Wesen stufenweise durchtrankt wurde, anderseits — damit in Wechsel-
wirkung — in der Herausbildung des gesellschaftlichen Gattungswesens des
Menschen. Die W cltist fir den Menschen deswegen erkennbar, weil seine Sinne
Ergebnisse der Arbeit sind, weil sie w&hrend der Erkennung der Umwelt
und wdahrend ihrer ununterbrochenen Umgestaltung sich zur Aneignung der
Wirklichkeit entwickeln. »Jeder bisherige Materialismus ... weist den Mangel
auf, daR er den Gegenstand, die Wirklichkeit, die sinnliche Welt nur in der
Form des Objektes oder der Betrachtung auffalt und nicht als menschliche
sinnliche Téatigkeit, als Praxis, also nicht subjektiv« [10].

Wir wissen, dal Marx diese Gedanken im Interesse der Begrindung
der Politokonomie durchgedacht hatte, und nicht aus dem Zwecke der Ent-
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8 BONTA, J.

faltung des Wesentlichen des Asthetischen, aber mitdem Aufbau des die Ganze
der menschlich-gesellschaftlichen Verhdltnisse durchgreifenden philosophischen
Systems, besonders mit den Thesen, niedergclegt Uber die Entfaltung der
menschlichen Fahigkeiten in Wechselwirkung mit der Entwicklung der Pro-
duktion, Uber die Beziehung der Arbeit von gesellschaftlichem Charakter,
und deren Objekt, der menschlichen Umgebung, legt er auch fir den &sthe-
tischen Aufbau feste Ausgangspunkte fest.

Parallel mit dem Fortschreiten der Aneignung der Wirklichkeit findet
sich der Mensch immer mehr zurecht, er bewegt sich immer mehr heimisch
in der Welt. Er wird immer mehr befreit von dem Druck der stdndigen Not,
der Treiberei und Bedrdangtheit, verursacht durch die tUber ihn herrschenden,
aber nicht verstandenen Krafte. Die Welt 6ffnet sich immer mehr vor ihm,
und er fiuhlt sich darin fortwdhrend mehr selbstbewulfRt und frei. Der frei
werdende Mensch produziert immerfort allumfassender »auch nach den Geset-
zen der Schonheit«. Befreit von der beklemmendsten Not, halt er zuweilen
inne und nimmt die Resultate der Gegenstdnde seiner Arbeit in Augenschein,
in welchen er seine eigene Krafte, Mdglichkeiten, sein menschliches Wesen
erkennt und das ruft in ihm Freudegefiihl, Freiheitsgefihl hervor.

Die einzelnen Elemente, Momente der in das System der menschlich-
gesellschaftlichen Verhé&ltnissen einbezogenen, vermenschtlichten Umgebung
heben sich aus den Ubrigen stufenweise hervor — besonders weil sie im Leben
der Menschen eine besondere Rolle spielen, oder weil ihre konkrete Form den
Menschen auf sich selbst, an den Rhythmus seines Lebens, an seinen wichtigs-
ten Geschehnissen erinnern, oder weil sie ihre innere Gesetze, welche der
Mensch sich zu eigen gemacht hat, besonders deutlich, ausdrucksvoll offen-
baren, — heben sich allmdhlich von den Ubrigen empor und werden eine
sinnesempfindliche Heraufbeschwdrung derallgemeinen menschlich-gesellschaft-
lichen Bedeutungen [11].

Der Zusammenhang zwischen dem kinstlerischen und
alltaglichen Asthetischen

Von der Herausbildung der unmittelbaren elementaren d&sthetischen
Erscheinungen der Alltagspraxis fuhrt aber ein langer Weg bis zur Entfaltung
einer hdchstwertigen Form der menschlichen Bewulitseinsobjektivationen:
u. zw. bis zur Entfaltung der autonomen Kinste. Diese Entwicklung wird
von Lukacs zusammen mit ihren Abstechern und Rickféllen ausfihrlich ver-
folgt— wihrend er das sich in den autonomen Kiinsten manifestierende Asthe-
tische von anderen Erscheinungen des Lebens restlos unterscheidet.

Der Unterschied zwischen der Mehrheit der marxistischen &sthetischen
Hypothesen und der Theorie von Lukacs kann insofern ermittelt werden,

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



DIE GRENZEN DES ASTHETISCHEN 9

daR,wahrend die letztere mit voller Uberzeugung betont, daR das Asthetische
aus der Praxis der Arbeit herauswdchst, jedoch in Abrede stellt, dal der All-
tagsmann (nicht der Kinstler) wéhrend der Alltage — (nicht im Zusammen-
hang mit den Kunstwerken) 4&sthetische Erlebnisse erleben wirde, und
hauptsédchlich, dal er zum Aufbeschwdren dieser geeignete Produkte her-
steilen mochte, solche, in welchen sich der Mensch in sinnlich-konkreter Form
selbst, seine menschliche Welt wiedererkennt, welche das Schicksal des Men-
schengeschlechts berithrende Berichte libermitteln. Seiner Ansicht nach kdnnen
in der Praxis der Alltage nur nach dem Asthetischen hinstrémende zégernde
Neigungen aufgefunden werden. Das Alltagsleben ist nur das Rohmaterial,
der Auftraggeber und Aufnehmer der Kunst — die einzige Daseinsform,
des Asthetischen — seiner Ansicht nach —; aber . .. »die W irklichkeit selbst
ist &sthetisch neutral, die Anordnung und die Hierarchie ihrer Kategorien ist
den d&sthetischen zutiefstfremd, die Gegenstadndlichkeit der Objekte, ihr Bezie-
hungssystem etc. ist etwas ganz anderes, als was die Gesetze der einzelnen
Kunstarten in bezug auf Gegenstédndlichkeit, auf ihre Verbindungen etc.
erfordern« [12] (Eigene Hervorhebung.)

»Die inhaltliche Totalitit des &sthetisch widergespiegelten, ins Astheti-
sche erhobenen Lebens darf. . nicht dazu verfuhren, aus dieser Universalitat
der Mimesis auf einen &sthetischen Charakter des abgebildeten Lebensstoffes
selbst zu schlieBen .. .« [13].

Es ist Tatsache, daR die Kunst — nicht die einzige, jedoch ohne Zweifel
die héchstwertige Form des Asthetischen — die Inhalte des Lebens als Roh-
material im Dienste ihrer souverenen Ziele verwendet; daB die urspringliche
Pradgung sie zunichtsverpflichtet; sie ist imstande, aus dem H&Rlichen Schdnes,
aus Schdénem H&Rliches zu gestalten. Die Elemente des Lehens verschmelzen
sich mit dem hochwertigen System des autonomen kiinstlerischen Schaffens,
indem sie ihre eigenen Gesetze aufgeben. Das bezeugt aber gar nichts gegen das
Dasein des, vom Ursprung an in der Arbeit, in den Alltagen des Lebens sich
entfaltenden Asthetischen.

Der Standpunkt von G. Lukacs regt die folgenden Fragen an:

— Wenn die Alltage dem Asthetischen wahrlich vollkommen fremd
sind, aus was fireiner Quelle ndhren sich die von ihm ausgehenden und nach
dem Asthetischen hintastenden Stromungen? oder mehr konkret abgefaRt:

— Womit kann es erkldrt werden, daR aus dem das Asthetische nicht
kennenden Alltage ein Auftrag von &sthetischem Charakter herauswéchst?

— Wenn die Kunst sich aus den Alltagen erndhrt, und dorthin zurick-
kehrt, um diese mit den von ihr ergriffenen »Kenntnissen«, zu befruchten, wenn
es die Funktion der Kunstistin dem Menschen sein gesellschaftliches Gattungs-
wesen, seine daraus folgenden zeitgemé&RBen Aufgaben bewuBt zu machen
— wie kdnnte sie ihre Aufgabe vollenden, wenn sie keinen kundigen-empfind-
samen Rezipient hat, wenn die Alltage trotz aller Einwirkungen der Kinste
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dem Asthetischen gegeniiber unverdandert gleichgiltig und gefihllos bleiben
wiirden ?

— Es ware tatsachlich vorstellbar, daf in der Praxis des sich selbst
und seine Umgebung arbeitend-tatig erschaffenden Menschen das Asthetische,
ausgebildet durch geschichtliche Notwendigkeit, nach der Entfaltung der
autonomen Kinste, sich nur in deren Rahmen weiter entwickelt, da seine
Entwicklung in der Praxis der Alltage, aus welchen, als das unentbehrliche
M ittel des Selbsterkenntnisses des Menschen einmal herauswuchs, zu Ende
ging, ein flur allemal abgeschlossen sei, so dall die Alltage es nicht mehr
stetig reproduzieren, das Asthetische nicht weiter reifen lassen?

— Und dasselbe, aufgeworfen seitens des Subjektes: ob es wirklich so
ist, dalR die eigenartigen menschlichen Féahigkeiten, Gefiuhle ». ..das musika-
lische Ohr, der Schénheit der Form gegenuber empféngliches Auge ... usw.«
—-welche sich einst zweifelsohne in der Arbeit, in der Praxis der Vermenschli-
chung der Umgebung ausgebildet haben — nach dem Erscheinen der berufs-
maRigen Kinstler, sich schon nicht mehr unmittelbar in der Praxis
der Arbeit weiter entwickeln, verfeinern, sondern nur durch die Entwicklung
der Kunst; dal der schaffende-gestaltende Mensch ein passiver Rezipient
wird, der nur von der Kunst »vorgefertigtes« Asthetisches rezipieren mag,
seine Sinne, die sich in der Praxis des Schaffens, fur die Schaffung entwickelt
haben: arten sie nur fur den Kunstgenuf3 aus?

— Ob die Sinne, geeignet fur den KunstgenuB, fir das Miterleben des
Asthetischen, tatsdchlich so eine tiefe Kluft von dem zum Schaffen not-
wendigen Fahigkeiten abtrennen, dall der entwickelte &sthetische Sinn seinen
Gegenstand nicht mehr auffindet, dal der Mensch der Alltage nicht mehr fahig
ist »auch nach den Gesetzen der Schodnheit« zu schaffen, daR dafiur nur auf
ein dsthetisches Schaffen spezialisierte Kiunstler fahig sind?

Ubergiange zwischen den Kiinsten und den Alltagserscheinungen

All diese, in Form von Fragen formulierten Widerspriche werden auf-
gelést, wenn man zwischen dem Alltagsleben und den Kiinsten keine Kluft
voraussetzt, sondern, wenn man zwischen der Praxis und der hdéchstwerti-
gen FormendesAsthetischen auch Ubergénge in Retracht zieht, und die kon-
krete Erscheinungen des Asthetischen,von verschiedener Ebene, akzeptiert. Wir
behaupten in Ubereinstimmung mit der Mehrheit der marxistischen Astheten:
Im Vorgang der geschichtlichen Praxis vermenschlichte Wirklichkeitselemente,
einbezogen in das System der gesellschaftlich-menschlichen Verhé&ltnisse kann
jedes Glied der Gesellschaft das »verdoppelte Sichselbst« erkennen.
Im gegebenen Entwicklungsstand, fir die gegebene Gesellschaft kann auch
das 4&sthetisch unbewufte Kind, der ungebildete »einfache« Mensch ohne
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kunstlerische Absicht d&sthetische Bedeutung tragende-strahlende Gegen-
stdnde, Situationen zustande bringen, er kann auch dsthetisch wirkende Taten
durchfihren.

Die Umstdnde, die gesellschaftlichen Bedingungen, sind selbstverstdnd-
lich keine zZufdlle. Im Falle gegebener gunstiger Bedingungen wird prinzipiell
in ausgedehnten Kreisen die ausgefochtene menschliche Freiheit wahrnehm -
bar, das Asthetische kann aus der Arbeit der Hand wessen immer hervorbli-
Ixcn.

Die Kinstler sind im Laufe der Geschichte auch selbst Handwerker.
In den uns insbesondere interessierenden Kunstarten: in der Architektur und
im allgemeinen in den gewerblichen Kiinsten kann das Asthetische sich von
der praktischen AKktivitdt gar nicht losreiBen. Aber die auch noch heute als
autonom erkannten Kinste standen ehemals den Alltagen ndher, ihre Pfleger
sind in der Tat Handarbeiter. Es sind Zeitalter und Volker bekannt, bei
denen nicht nur spezialisierte Kunstler, sondern ganze Schichten, den kinst-
lerischen Tanz, das Erz&hlen, die Musik, die Poesie pflegen — undzwar nicht
auf dilettantischer Stufe—bei welchen die Malereiein von wem immer aneignen-
bares Handwerk ist. Denken w;r and die Steinmetze des M ittelalters, oder
an die fldmische Malerei. Hinter Rembrandt kdénnen Hunderte von
kleineren Meistern gefunden werden, die alle den Bedurfnissen derreicher wer-
denden Biurgerschaft dienen. Sie arbeiten nicht fir die Museen, nicht fir die
Ewigkeit, sie erstreben nicht einmal den Ausdruck «des Gattungwesens des
Menschen«, sie malen bloR anstandig die Portréts ihrer Kunden, umgeben mit
dem Statussymbol derer, so wie es von ihnen erwartet wird, wofir sie ihre Be-
zahlung bekommen, oder verewigen sie die Bilder des Lebens der Birger-
schaft — ihr eigenes Leben. Sie arbeiten ausgezeichnet, oder nur im Durch-
schnittsniveau des Zeitalters, allerdings ohne diese Glorie, welche wir heute um
ihre Gestalt sehen. Und doch, diese kaum bekannten Diener der Alltage — nicht
nur Rembrandt und einige seiner Gesellen — bauen das Selbstbewuftsein,
das Gedachtnis der Menschheit; sie produzieren Asthetisches, ja sogar Kunst.

Oder denken wir an das Beispiel der Volkskunst — merkwirdiger-
weise hat G. Lukacs kein Wort dafir —, welche im engsten Zusammenhang
mit der Naturumgebung, der Arbeit, dem Alltagsleben, das hdchstwertige
Niveau erreichen kann; [sie vertreten sogar in einigen Zeitaltern entgegen
der gekiinstelten, entarteten herrschenden Kunst das richtig Asthetische,]
sie wird die Quelle der Erneuerung — nicht als Gegensatz, sondern eben
darum —, weil sie mit den elementaren Faktoren des Lebens in unmittelbarer
Verbindung bleibt. In der Volkskunst gibt es keine »grofen« Meister, auch
kleinere kaum, fast jedes Glied der Gemeinschaft macht sich diese Fertigkeit
zu eigen, welche zurindividuellen Verdolmetschung der organisch gewachsenen
kollektiven Erbschaft (Tradition) notwendig ist. Die einzelnen Objekte sind
auch an sich schon — G. Lukacs mdchte sie streng in die Kategorie der
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Annehmlichkeit einreihen —- ihre Gesamtheit ruft auch eine menschliche
Welt herauf.

G. Lukacs schreibt dem, das Asthetische schaffenden Menschen nicht
nur aulerordentliche Fahigkeiten zu, sondern auch eine PlanméaRigkeit und
ein Bewulitsein, die jene des Alltagsmenschen weit Uberschreiten; und nimmt
von dem im Laufe des alltdglichen Handelns auf spontane, manchmal zuféal-
lige Weise entstandenen Asthetischen keine Kenntnis. Das Marx’sche »sie
wissen es nicht, doch tun sie es« — ihm zufolge — ist nurin den Rahmen der
Magie zustande kommender Mimesis kennzeichnend. Aus Mangel an bewufRiter
kinstlerischer Absichtist das Gebdude desantropomorph, es ist ein industriell-
wissenschaftliches Produkt, ein Ensemble der Einrichtungsgegenstdnde, die
innere Einrichtung bildet sich zufélligerweise unter dem EinflufR der Mode,
der privatisierenden W illkir, sie Ubermittelt keine auf das Gattungswesen,
Schicksal, auf die gesellschaftliche Aufgabe des Menschen verweisende Bot-
schaft.

Aus den Handen des einfachen, werktatigen Menschen, indem er seine
Arbeit verrichtet, beschaftige ersieh an derTopferscheibe, Stimme, drechselte,
schnitzte geht mit selbstverstdndlicher Leichtigkeit, ohne von einerkinstleri-
schen Absichtgefihrt zu werden etwas hervor, was mit seinem M aterial,seiner
Technik, Alter, Umgebung vollkommen zusammenfdllt. Das ist auch ein
Asthetisches (die Selbstversachlichung des arbeitend-schaffenden Menschen),
nicht nur die universelle, monumentale, intellektuelle — manchmal wirk-
lich schwere — Kunst Goethes oder Thomas Manns. Die Gipfel, die kleineren-
gréBeren Erhdhungen ragen uber die Hlgelketten hinaus.

Die Kategorie der Angenehmheit

Zur Umschanzung der aristokratisch erhobenen Auffassung von G.
Lukacs dienen die Kategorien der Angenehmheit und des Scheindstheti-

schen — das Letztere ist eine Erscheinungsform der Vorherigen. Ausnahms-
weise steht auch eine Definition zur Verfligung: ». ..der Mensch des Alltags,
all das, was er tut, was mit ihm geschieht, ihm begegnet, etc. .. Sofern diese

Emotionen einen bejahenden Charakter haben, genauer: soweit der Mensch
in dieser Beziehung von Objekten oder Objektengruppen auf seine eigene
Person sich selbst, seinen gegenwaértigen Zustand — direkt oder indirekt —
zu bejahen imstande ist, sprechen wir von der Emotion des Angenehmen« [14].
»Das Angenehme ist ... der subjektive Reflex eines Momentes der Aullenwelt
auf einen bestimmten, partikularen Menschen« [15]. Deswegen ». .. hat das
Angenehme einerseits einen fastschrankenlos scheinenden generellen Charak-
ter . . . alles kann angenehm werden, aber dasselbe, was der eine als angenehm
empfindet, kann fir den anderen unangenehm, ja widerwertig sein« [16].
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Es gibt nichts, was den Menschen zur Folgerichtigkeit bewegen sollte; die
gesellschaftlichen Bedingungen des Menschen brechen hier nicht die Herrschaft
des Zufalles ab, da ». . .der Kontakt zwischen Subjekt und Objekt gerade hier
sehr weitgehend von der augenblicklichen Beschaffenheit des Subjektes
abhédngt« [17]. Es ist dagegen das »...Wesenszeichen aller Sphéren, die wir
als hohere Objektivationen bezeichnet haben, daR sie den Menschen zwingen,
Uber seine angeborene und im Leben erworbene Partikularitdt hinauszu-
gehen« [18]. Das Kennzeichen des &sthetischen, das heillt nach Lukacs das
Wesen des Kunstwerkes ist: dal »... es dem Menschen eine ,Welt’, Erlebnisse
evozierend, gegentberstellt .. « [19], worin er uns die allfallige Ld&sung
der Erhebung Uber die Partikularitat sehen 14Rt.

Die Verschiedenheit des Angenehmen und des Asthetischen kann — nach
Obigem — eindeutig bestimmt werden: die Sphére der Kunst unterscheidet
sich qualitativ vom Leben dadurch, daB in ihm das Aufhdéren der Partikula-
ritdt ». .. sich zu einem asthetischen Gebilde, zu einer ,Welt’ abrundet, in
welcher die Bestimmungen, die im Hinausgehen uUber die Partikularitdt ent-
stehen, in sinnlich-sinnfélliger Weise systematisiert und verewigt sind« [20].
» . .die Welthaftigkeit der echten Kunstwerke ... ergibt das einzige Krite-
rium, wonach mit Sicherheit Grenzen zwischen Asthetischem und Angenehmen
gezogen werden kdnnen« [21].

Nach der prinzipiellen Trennung des Angenehmen und des Asthetischen
befallt sich G. Lukacs ausfihrlich mit jenen Erscheinungen, ». . .die in ihrer
unmittelbaren Erscheinungsweisen dem Asthetischen vielfach auBerordentlich
nahekommen, obwohl sie ithrem Wesen nach nichts mit den entscheidenden
Bestimmungen der Kunst zu tun haben« [22]. (Eigene Hervorhebung.)
Er enthullt der Reihe nach hauptsédchlich die scheindsthetische Eigenart der
Frichte der »Unterhaltungsgewerbe«.

Seine anspruchvolle Strenge, mitderer gegen die Verwdsserung der Kunst
auftritt, 1aRt ihn zu Ubertreibungen hinreiBen, denen die Offenbarungen der
Ubergange zwischen der Kunst und dem Alltagleben — das aus dem Alltiag-
lichen, aus der Arbeit emporwachsendc Asthetische — zum Opfer fallen.

Die Kategorie der idealistischen deutschen Philosophie: das Angenehme,
dient bei G. Lukacs nicht nur der Abgrenzung des Asthetischen, sondern kann
auch als ein unentschlossener Versuch betrachtet werden zur Ausarbeitung
des Uberganges zwischen den Erscheinungen des Lebens und des Astheti-
schen: »... die Gesamtheit der Lebenserscheinungen« sehen wir »als Hugel-
landschaft an, aus der die Werke der Kunst als Berggipfel oder Gipfelketten
emporragen. DaR zwischen Hiigel und Berg unzéihlige Ubergange sichtbar
werden, &ndert nichts am qualitativen Abstand, der beide, bis zuallen Zwischen-
gliedern, voneinander trennt« [23]. (Eigene Hervorbehung.) Angeberisch
widersprechender Vergleich: er spricht von einem qualitativen Abstand, welcher
zwischen dem Hugel und Berg in der Wirklichkeit Gberhaupt nicht existiert.
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Der Fehler liegt selbstverstdndlich in erster Linie nicht im Vergleich, sondern
darin, daB es unmaoglich ist, den Ubergang zwischen dem einmal &4sthetisch
neutralen, dem Asthetischen fremdesten und fiir ganz abweichend offenbarten
Alltagsleben, und dem Asthetischen nachtriaglich ohne innere Widerspriiche
herzustellen [24]. Folglich kann auch das aus dem Leben, aus der Arbeit
unmittelbar hervorwachsende, damit in Verbindung verbleibende Asthetische
entsprechend ausgelegt werden.

Das Lukacs’sche ldeal des Asthetischen

Aus den Darlegungen kann folgende Lehre gezogen werden: G. Lukacs
konzentriert seine Krafte auf die Entwicklung der Eigenheiten des hdchst-
wertigen Asthetischen. Inzwischen Giberbetonter, zeichneter die von den Gbrigen
Erscheinungen des Lebens wunterscheidende Zuge Uberm&Rig scharf, und
1aBt die Ubergdnge groBRtenteils auBer acht. Er betrachtet im allgemeinen
als Musterbilder einen gewissen Zug der Entwicklung der Kiinste: die Klassik,
die Renaissance, die als »groflen Realismus« zu nennende Richtungen und
beachtliche Werke der allerjuingsten Zeit. Aus den hervorragenden Werken
dieser destilliert er die Eigenarten des héchstwertigen Asthetischen. Auf dieser
Weise tvird von ihm eine im Zeichen eines eigenartigen Geschmacks und eigen-
artiger Anschauung konzipierte Wertordnung ins Lehen gerufen und all das,
was diesem widerspricht, aus dem Kreise des Asthetischen grundsitzlich
ausgeschlossen.

Bezeichnenderweise stellt dieser Umstand sein Verfahren dar, wie er
die »Weltlichkeit«, die wichtigste Kategorie der autonomen Kinste (bei
Lukacs des Asthetischen) mit dem Inhalt, entsprechend dem Geiste des
»groBen Realismus«, durchtrdnkt, und verwendet ihn in dieser Form Uber den
Gultigkeitskreis, ausgedehnt auf alle Zeitalter und alle Kunstarten.

Im Kapitel »Der Weg zur Welthaftigkeit der Kunst« zeichnet er die
Hohlenbilder der Altsteinzeit gleichldufig als realistisch und weltlos. In dieser
Hinsicht spricht G. Lukacs von einer fir uns so paradox wirkenden ». . .Inten-
tion eines hochwertigen Realismus einzelner Gestaltungen bei vélligem und
radikalem Aulerachtlassen aller Beziehungen des betreffenden Gegenstandes
zu seiner Umwelt, ja selbst zu dem ihn unmittelbar umgebenden Raum« [25].
Er beurteilt auch die fur die Zeit der primitiven Landwirtschaft und Vieh-
zucht kennzeichnende Ornamentik als weltlos: »... weil sie die Gegenstédndlich-
keit und Zusammenhdnge der realen Welt bewuBt ignoriert, weil sie an ihre
Stelle abstrakte Verknipfungen vorwiegend geometrischer Art setzt« [26].
Nach G. Lukacs mufite im Laufe der Entwicklung-«. . .auch in der Kunst
das abstrakt ordnende Prinzip mit konkret ordnenden Prinzipien vertauscht«
[27] werden. Solche Widerspiegelungen der Wirklichkeit, « ..in welchen
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deren objektive Wesenszeichen wahrheitsgetreu, in richtiger Proportion vorhanden
sind, .. .die Gediegenheit des Gestalteten die intensive Totalitdt der abgebildeten
Wirklichkeit, ihre wesentlichen Bestimmungen, ihre Gegenstdnde und deren
Beziehungen reflektiert« [28]. (Eigene Hervorhebung.)

Diese Verfassungen weisen von den richtigen Proportionen der wiederspie-
gelten Wirklichkeit auf die spérliche Interpretation des Begriffes der Mimesis.

Im Zuge der Eroberung des Heimlich-Werden des Raumes, kommt gegen
die Malerei diese Forderung: ». . .dall nach mimetischer ytbbildung eines jeweils
konkreten Raumes, der von Gegenstdnden ebenfalls konkreter Art erfullt ist,
der sowohl die Gestalten und Objekte so zu umfassen hat, dall diese in ihr
den einzig angemessenen Ort ihres Daseins zu haben scheinen, als auch fur
den Betrachter die Erscheinungsform haben miussen, das sichtbar und uber-
sichtlich gewordene Abbild der eigenen Welt des Menschen zu sein« [29]. (Eigene
Hervorhebung.) Gleichfalls mit der Formung des Raumes, geflllt mit konkre-
ten Objekten von mimetischem Charakter, erscheinen gleichzeitig die lokalen
Farben und das Streben, dall der Mensch die Formung des Raumes auch tech-
nisch beherrsche (Perspektive, etc.). Nach G. Lukacs richtet sich die Ent-
wicklung der Malerei aus primitiven abstrakten, »aus erweltlichcn« beziehungs-
weise »weltlosen« Anfédnge und fihrt gegen die konkrete mimetische Dar-
stellung; sie erreicht ihren Hdhepunkt, ihre Kulmination in der, aufder ein-
blickpunktartigen perspektivischen Darstellung basierenden realitédts-
treuen Renaissance-Barockmalerei. Diese letztgenannte These wird expressis
verbis von ihm niemals ausgesagt, aber die angefiihrten Beispiele, die Beschrei-
bung des Idealbildes der welthaftigen Malerei suggeriert dies, die Logik seines
Gedankenganges fihrt unfehlbar hierher. Dagegen — wie bekannt — schreitet
die geschichtliche Entwicklung nach der Renaissance in der Richtung gegen
die Zerlegung der lokalen und konkreten Umrisse. Im XX. Jahrhundert
dagegen werden anstatt der Perspektive von einem Blickpunkte immer mehr
die Typen der Anordnung von Mehrblickpunkten verwendet. Bedeutende
Rolle erhdlt abermals auch die abstrakte Geometrie — und zwarnicht nur als
die Erscheinung der Entfremdung des Menschen, sondern auch in der Gegen-
standsausformung, sich an die Errungenschaften der wissenschaftlichen und
technischen Revolution anlehnend, und auch in der Umgehungsausbildung.
Europa lernt die Kunst der Gbrigen Erdteile, auch die Werke der verhdltnis-
mé&Rig unentwickelten Vélker kennen. Diese mehr expressiven, weniger intel-
lektuellen Kunstwerke fligen sich keinesfalls in das durch G. Lukacs geschil-
derte ldealbild. Der Anschauungsfehler von Lukacs beschrdnkt ihn in der
richtigen Beurteilung nicht nur der Malerei, sondern im allgemeinen in der
kunstlerischen Entwicklung nach der Renaissance und dem Barock, punktlicher
gesagt, dieser zwingt ihn, den Tatsachen widersprechende, wunrichtige
Feststellungen zu machen. Besonders empfindlich trifft uns, daB von ihm das
Spezifische der Baukunst von den Eigenarten der weltartigen mimetischen
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Raumkompositionen der isolierten, monumentenartigen Werke, der renais-
sanceischen, beziehungsweise barocken Kirchen verallgemeinert wird, und
dadurch wird der Ausblick auf das Begreifen des fiir unser Zeitalter charak-
teristischen, staddtebaulichen Umgehungskomplexes abgeriegelt [30].

Im Wesentlichen begeht er den Fehler, welchen er bei Hegel selbst
so scharfsinnig beméngelt ». ..dem Beurteiler schwebt stdndig die &sthetische
Idee in ihrer bis dahin erreichten héchsten Entfaltung vor, . . .werden — gewollt
oder ungewollt — Gehalt und Form ... nicht von ihren eigenen Vorausset-
zungen aus begriffen« [31], da ihr Spezifikum als eine unvollkommene
Verwirklichung dieses Grundsatzes sich erscheinen [4Rt. Der bedeutsame Unter-
schied besteht darin, dal Hegel das ldealbild in die Vergangenheit rick-
projiziert, dagegen verlangt G. Lukacs von unserer Zeit Uber die einstige
— unter anderen gesellschaftlichen Verhdltnissen erreichte relative Voll-
kommenheit — Rechenschaft.

Zusammenfassung

Mit diesen Hinweisungen — deren Reihe beliebig erweitert wer-
den konnte — bezeichneten wir die Grenze des Lukacs’schen Begriffes des
Asthetischen. G. Lukacs anerkennt nicht die &sthetische Qualitat der wahrend
der Arbeit entstehenden, und damit unmittelbar verknipften d&sthetischen,
ja sogar der kiunstlerischen Erscheinungen, der Kinderkinste, primitiven
Kunst, Volkskunst, Industriekiinste, gemeinen Architektur, etc. Die Eigen-
stindigkeiten des Asthetischen zieht er von den Spitzenleistungen eines Zuges
der europédischen Kunst (Klassik, Realismus) ab. Alle andere 4&sthetische
Erscheinungen beurteilt er im Vergleich mit diesen. Er bewertet nicht das
Asthetische weder der Anfange, noch der auRereuropéischen Vélker, noch
der sich zu den Anfdngen mehr unmittelbar knipfender Kunst unserer Zeit.

D as alles hindert ihn nicht, in der Entdeckung und Gberzeugenden Dar-
legung des Spezifikums der autonomen Kiinste, des Kernes des Asthetischen,
ihrer zentralen Kategorien; der Giiltigkeitskreis seiner Asthetik wird aber
dadurch wesentlich verengt.

Die Grenzen der Architektur
(Einige Folgerungen)
Mit diesen Ausfihrungen haben wir nur einen einzigen Prohlemenkreis
— jedoch von grundlegender Bedeutung der reichen Gedankenwelt der

Lukéacs’schen Asthetik — vorgestellt :wir haben die Grenzen des Asthetischen
analysiert. G. Lukacs betrachtet die Rdume, gebildet als Statte des Alltags-
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lebens, die Gebdude, die Gebrauchsgegenstande, das ganze System der ver-
menschlichten Natur als solche, die auBer der Welt des Asthetischen stehen.
Seiner Meinung nach verkdrpert sich das Asthetische einzig in den hochst-
wertigen Werken der autonomen Kunst, sowie — als die Grundkonzeption
std&rkende Ausnahme — in den Bauwerken, die ein autonomes selbstdndiges
Weltsymbol bilden. Seiner Grundstellung wegen ist ihm das vollkommene
asthetische; Verstandnis der mit der Arbeit, mit der Produktion unmittelbar
sich gestaltender-entwickelnder Kunstgewerbeunmadglich. Esist aber zweifellos,
dal er auch auf diesem Gebiet auf das Wesen tastende Gedanken aufwirft.
Die Baukunst — welche er aus seinem System emporhebt — wird mit
einer ausnahmsweisen Empfindlichkeit analysiert. Seine Anschauung aber,
hauptsdchlich in der Beurteilung des X1X. und X X. Jahrhunderts — das heift
der wissenschaftlichen und technischen Revolution — flhrt ihn auf einen
Irrweg. Schon mehrere haben auf die auffallende Widerspriche der lber
die Architektur, das Kunstgewerbe und in allgemeinen die nicht autonomen
Kinste ausgearbeiteten Lukacs’schen Konzeption hingewiesen [32]; lhre
umfassende und ausschdopfende Analysierung hat aber noch niemand in
Angriff genommen. Der Umfang unseres Aufsatzes ermdglicht uns nicht die
Rahmen des im Titel angegebenen Themas zu lGberschreiten [33]. Wir ziehen
auch unsere Folgerungen nur betreffend der Grenzen der Architektur ab, und
kldren sie nur in thesenartig zusammengefaBter Form.

Das architektonische Werk: das verhdltnismdRig selbstdndige architek-
tonische Objekt — und noch mehr die architektonische Umgebung: die
gebaute Umfassung(Konstruktion), die vonihr geschaffenen—ausgebildeten
Rédume, und das in diese organisierte Objekt von natirlicher oder kinst-
licher Natur — ist eine &sthetische Erscheinung.

— Sie ist ein hochstentwickeltes Produkt der zeitgendssischen Kentnisse
und Technik, der gesellschaftlich organisierter Massenarbeit; sie strahlt das
Pathos der fiir die Eroberung der Natur, fur die Indienststellung der menschli-
chen Ziele fortgesetzten kollektiven Anstrengungen aus.

— Sie dient den Menschen universell von den grundsétzlichen biologi-
schen Bedurfnissen bis zu den differenziertesten gesellschaftlich-psychischen
Ansprichen; sie gibt den universellen Abdruck des menschlichen Wesens.

— Sie bildet den Schauplatz jedes bedeutsamen Momentes der mensch-

lich-gesellschaftlichen Aktivitdt. In der architektonischen Umgebung — auch
in dem Falle, wenn es auf die Bestellung einzelner geschaffen wird oder
das Eigentum einzelner bildet — widerspiegeln sich von dem zeitgemdRen

Leben, von der Lage einer Einzelperson in der Gesellschaft, Uber die Ordnung
dieser sich ausbildende und auf die Allheit emporgehobene kollektive Anschau-
ungen, es dullert sich die hochgelegene Gesellschaftlichkeit des Menschen.
Zusammenfassend: Die architektonische Umgebung dient nicht nur
durch ihre gegenstdndliche Dinglichkeit an sich, durch ihre praktiche
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Bestimmung den Menschen, sondern erfullt auch gemeinschaftlich ihren Dienst,
den treuen Abdruck des zeitgendssischen Menschen, die vollkommene Bihne
des zeitgendssischen Lebens bietend — das heil3t, sie erfullt auch eine &sthe-
tisch-heraufbeschwdrende Funktion.

Das bedeutendste Ausdrucksmittel der Architektur, ihr »homogenes
Medium, ist der, wéhrend der Bewegung im zeitlichen Vorgang in ihm fort-
gesetzten gesellschaftlichen Aktivitdt sich er6ffnende Raum. Das Spezifische
dieses Raumes liegt in ihrer Wirklichkeit; darin, dal der Mensch nicht nur als
Beobachter ihm gegenibersteht, oder sich in ihm bewegt, wie im Falle der
W erke der autonomen Raumbildungen, sondern er lebt auch in diesen: diese
bilden die unentbehrliche Fassung seines Lebens, und dadurch sind diese
gleichzeitig auch die Heraufbeschwdrer der Welt dieses Zeitalters.

Der architektonische Raum wird von einer auf dem Gleichgewicht der
Krafte basierenden wirklichen Konstruktion geschaffen; die dsthetische Bedeu-
tung wird auch von dieser Ubermittelt. Darum ist die von der Architektur
heraufbeschwdrte Welt ausgeglichen-beendet: sie scheint der Trdger der
Dauerhaftigkeit, ja sogar der Ewigkeit zu sein.

Die Architektur ist nicht imstande zum verneinen, zur Darstellung der
sich gegeneinander spannenden gesellschaftlichen Kréafte, der Kdmpfe. Sie zeigt
nicht den zu ihr fihrenden Weg, sondern den erreichten Zustand, das aus-
gefochtene Ergebnis, ». . .jene allgemeine Bestimmungen, die aus jeder Gesell-
schaft — bei allen Widerspriuchlichkeiten und Gegensétzlichkeiten ihres Auf-
baus und ihres Daseins — eine reale Einheit zustande bringen« [34]. Es ver-
weist auf das vollkommene Unverstdndnis der eigenartigen Funktion der
Architektur, wenn jemand darin eine Entsagung, Begrenzung sieht. Wogegen
». . .die Architektur bloB direkter, unmittelbarer, ohne Uberwundene Disso-
nanzen und deshalb ohne Zukunftsperspektiven auf dasselbe Objekt bezogen
ist, das in den anderen Kinsten komplizierter, vermittelter, widerspruchs-
beladener zum Ausdruck gelangt« [35]. Gerade durch die an das Material
gebundenen Schwerfalligkeit wird die Architektur unvergleichbar fahiger,
die Struktur der zeitgendssischen Welt, ohne jede subjektive Abténung in
abstrakter Reinheit als ein aus Stein gemeiBeltes Postulat aufzuzeigen.

Die begriffsméaRBigen Grenzen der Architektur, ldngs welchen Grenzen
sie in die »Nicht-Architektur« dbergeht, kénnen nach dem Umreilen ihrer
&sthetischer Eigenartigkeit gleichlautend festgelegt werden.

Die Architekturistin der kiinstlichen menschlichen Lebensumgebung, der
»zweiten Natur« ein von Gebduden, Bauten organisiertes-strukturiertes System;
sie bildet die Stdtte des menschlich-gesellschaftlichen Lebens, dient den
Menschen als unmittelbare Wahrheit — praktisch, und dadurch in organischer
Einheit als heraufbeschwdrende-dargestellte Wahrheit — auch dsthetisch.

Es gehdren nicht in das Begriffsfeld der Architektur die Bauten, die den
Menschen nicht unmittelbar beherbergen, auf den Menschen nicht unmittelbar
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wirkende — unterirdische, oder von den Siedlungen entfernt liegende —
Bauten der Ingenieurinfrastruktur: das alles, was auBer der Bihne des Lebens,
fur den Alltagsmenschen unsichtbar in Betrieb ist. Selbstverstidndlich sind
die sichtbaren, ja sogar im Stadtbild dominierenden Bauten (Bricken, Ver-
kehrsknotenpunkte) ebenfalls bedeutsame Elemente der architektonischen
Umgehung. Deswegen wdre es vernunftiger, anstatt von Grenzen von durch-
gehenden Grenzgebieten zu sprechen.

Die Architektur kann ihr Zeitalter, die Befriedigung der Bediurfnisse, des
Geschmackes, sogar auch der Illusionen ihres Zeitalters nicht verleugnen. Gegen
das Negative kann sie nicht auf diese Weise auftreten, dall diese in grotesker,
komischer, unschoner, abschreckender, entfremdender Form angeprangert
werden. Die Architektur kann im Kampfe fiir den Fortschritt nur durch das
Aufzeigen eines positiven Beispiels teilnehmen. Sie mufR eine bequeme, heim-
liche, menschliche Umgebung schaffen, welche von den Menschen als die
Verkdrperung derVorstellungen tGber die Umgebung des guten und schénen Le-
hens anerkannt wird. Unter bestimmten Umstdnden hat der Schépfer der auto-
nomen Kinste das Recht, sogar die Pflicht, mit dem Aufzeigen des negativen
Beispiels das Gefiihl »Du muft dein Leben &ndern« (Rilke) zu provozieren.
Das kiunstlerische Schaffen beinhaltet — wenigstens implicite — auch die
Verurteilung des Negativen, und dadurch 16st es eine kathartische Wirkung
aus.

Die dsthetische Bedeutung der Architektur, im Gegensatz den autonomen
Kiunsten, kann nicht von ihrer alltdglichen gesellschaftlichen Aufgabe unab-
h&ngig werden. Darum geht die Architektur dort und insofern, wo und inwie-
weit sie die Bedlrfnisse des Zeitalters verneint, oder nur auf dem Niveau des
Elends »befriedigt«, in die »Nicht-Architektur«, in das AulRerésthetische Uber.
Ich gebe G. Lukacs recht: »Das Miethaus im alten Rom war aber nicht &sthe-
tisch minderwertig sondern stand einfach auBerhalb jeder Asthetik« [36],
gerade so, wie die Baracke der Siedlung »Maria Valeria« in den Vorkriegs-
zeiten in Budapest. Es ist eine andere Frage, dall die eigenartige Komposition
der nichtdsthetischen Elemente der Alltage dem Menschen mit &sthetisch
geschulten Auge auch eine Botschaft vermitteln kann.

Demgegemuber bilden alle solche architektonische Werke, welche
das menschlich-gesellschaftliche Leben unmittelbar umrahmen, welche mehr
oder weniger den von dem Zeitalter gestellten Forderungen erfolgreich
entsprechen — eine &sthetische Erscheinung. Sie werden von den Leuten aus
&sthetischem Gesichtspunkte bewertet: sie sehen darin nicht nur den prakti-
schen Befricdiger ihrer materiellen Bedirfnisse, sondern auch die Fassung
ihres Lebens, den Organisator ihrer Lebensart, den Vergegenwdértiger ihrer
menschlichen Welt.

Der Begriffskreis der Architektur erstreckt sich nicht nur auf amtliche,
monumentale, die herrschenden Klassen und lIdeen représentierende, bewuft
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als »kunstlich« geformte Gebdude, sondern auch auf die den Siedlungskdrper
bildenden einfachen Wohnhduser, auf die gewdhnlichen Gebdude. Nicht nur
auf die klnstlerischen Spitzenleistungen des Zeitalters, sondern auch auf das
durchschnittliche technisch-architektonische Niveau représentierenden Ge-
bdude. Die Biuhne des Alltagslebens bilden wahrlich die Letztgenannten.

Und es gehdren zweifelsohne in den Begriffskreis der Architektur auch
aus den natdrlichen Materialien, mit einfachen Mitteln geformte, die Land-
schaft, das Volk, die harmonische Anschauung des der Naturnahen, natirlich
lebenden Menschen widerspiegelnde, den erstaunlichen Zusammenklang der
Bedingungen und der Ldsung erreichende Werke der Volkskunst.

Durch die GrofRindustrie aus serienmdRig hergestellten Elementen
montierte Typengebdude bilden ebenfalls eine architektonische Umgebung
— auch dann, wenn diese vom Entwerfer in erster Linie die W irtschafts-
Industrie-, Technologieparameter beachtend konstruiert wurden. Es ist wahr,
diese Geb&ude 4&hnlich den Alltags-Gebduden der geschichtlichen Archi-
tektur — Uben ihre &dsthetische Wirkung nicht selbstdndig vereinzelt, als
eine abstrakte Raum-Massenplastik aus, sondern als Ensembles, als or-
ganisierte Systeme.

Es ist eine erstrangige Aufgabe der Architektur, Ordnung zu schaffen in
der menschlichen Lebensumgebung. In der geschichtlichen Architekturerwei-
tert sich diese Ordnung nur auf die 6ffentlichen Platze, Fassaden und auf
die denkmalartigen Werke. Diese Letzteren stehen als Inseln der Ordnung
im kaotischen UberméaRigen der gewdhnlichen Gebdude, oder separieren sich
ganzlich von denen. Mit der Herausbildung der Klassengesellschaft in diesem
Zeitraum, welchen Gordon Childe »Die zweite urbane Revolution« nennt [37],
bildeten sich in der Architektur zwei —min den Dimensionen, in der techni-
schen Ausfihrung und 4&sthetischen Ausdruckskraft — sich von einander
absondernde Formen der Offenbarung. Neben der Menge der Umgebung
der Alltagsgebdude entstehen auch solche denkmalartige Bauten von
zentraler gesellschaftlich-ideologischer Bedeutung, bei welchen die 4&sthe-
tische heraufbeschwdrende Funktion nicht mehr nur die Vollentfaltung der
praktischen Funktion ist, — wie bei den vorerst Erw&hnten — sondern sie
erhebt sich zu einer selbstdndiger Bedeutung. Die vollendeten, in sich geschlos-
senen Raum-Massenkompositionen der mit der zeitgendssischen Raum-
kinste aller Mittel und aller Kunstarten aufgebauten Kathedralen, Paldste
bilden und rufen eine vollkommene und als vollkommen wirkende Welt hervor.
Sie sind welthaftig: sie entsprechen dem entscheidenden Kriterium der
héchstwertiger AuBerungsform des Asthetischen.

Unserer Zeitalter — so scheint es — beansprucht nicht den Aufbau
eines selbstdndigen raumkinstlerischen Komplexes der zentralen gesell-
schaftlich-ideologischen Funktionen, &hnlich den mittelalterlichen Kathedra-
len. Es verging auch die stdndische Representation und Ubergab ihren Platz
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einer der menschlichen Natur eher entsprechenden, weniger gekinstelten
Lebensform. Die Architektur unserer Zeit betrachtet nicht ihre erstrangige
Berufung in Formgebung von ausgezeichneten, 6ffentlichen Zwecken, dienen-
den Geb&uden und Fassaden. lhre Qualitdt wird nicht von einma ligen, fes-
tlichen Werken, sondern von der Menschlichkeit der die Alltage desAlltags-
menschen bildenden Umgebung bezeichnet. Unsere ganze Umgebung wird
von der Ordnung der Architektur durchdringen Die Buchstaben sind an
sich selbst bedeutungslos. Ihre Bedeutung kann aus diesen zu W 6rtern zusam -
mengestellten, zu Sdtzen konstruierten Einheiten abgelesen werden. Die
aus serienm&RBig gefertigten Elementen montierten Geb&uden unseres Zeit-
alters sind, in sich selbst isoliert betrachtet asthetisch fast neutral. Das einzelne
Gebédude ist im allgemeinen auf dem Niveau des formgeplanten industriellen
Serienproduktes d&sthetisch — nicht aber auf der Stufe der Kunst; in sich
selbst erweckt es nicht eine vollkommene menschliche Welt.

— Jedoch sind die architektonische Fassung und die mitihr verwebten
Naturelemente:

— die frei stromenden-pochenden Raume wund in den Raumen in
ihrer ganzen Plastizitdt erscheinende Geb&udemassen, das in dem Ring der
Horizontalen und Vertikalen eingefalte Gemeinschaftszentrum, die, vor dem
neutralen Hintergrund der vorgefertigten Gebdude sich abprdgenden, organi-
schen Formen der individuellen Gemeinschaftsbauten,

— die freischwebenden Plastiken, Mdbel der Spielpldtze und Strallen,
Beleuchtungskdrper, Aufschriften, Musterung des Bodenbelages, Linien-
fuhrung der Straflen, etc.;

— das aufeinander bezogene System all dieser Elemente: die architek-
tonische Umgebung nicht nur die unmittelbare AuRerung der Technik,
sondern auf die Gesamtheit der menschlich-gesellschaftlichen, materiell-geistigen
Anspriuche gegebene synthetische Antwort (die wesentlichen Komponenten sind:
die von der zeitgemdRen Produktion geforderte durchgreifende Raumwirt-
schaft, die neue gesellschaftliche Struktur und Lebensform, das neue wissen-
schaftliche (physische) Weltbild, die Errungenschaften und Gefahren der
zeitgemdfRen technischen Zivilisation und die bewullte Widerspiegelung all
dieser), die AuBerung der hochstwertigen Form des Asthetischen.

G. Lukacs analysiert und wertet die Umgebungssystemen unserer Zeit
nicht von ihren eigenen Bedingungen ausgehend. Er verlangt von diesen
Uber die in der Renaissance und Barock zu ihrem Zenit gelangten Normen
der Entwicklung, der in der organischen Einheit der Raumkinste empfan-
genen welthaften individuellen Werke Rechenschaft. So konnte er das Asthe-
tische unseres Zeitalters nicht erkennen.
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The topic is dealt with by the author from the viewpoint of an architect and
expert on urbanistics, by a survey of the main background events and that of both his-
toric and recent international results. The traditional importance of protection as well
as the feeling of conjugation, still existing nowadays, is emphasized. A number of other,
newly developed psychological effects and problems are also referred to, as the difficul-
tiesoforientation, actual alienation, instability, the feeling of suppression, etc. Separate
discussion is devoted to both the positive phenomena and detrimental effects exerted
by traffic and to the new, partly favorable and partly disadvantageous manifestations
of our relations to nature, entirely different from the earlier traditional relationship
of this type. The eventual possibilities to measure psychological phenomena are pointed
out, just as the need to endeavour an increased participation of psychology in the scien-
tific as well as practical exercise of urbanistics.

The present paper was delivered as a lecture in the Hungarian SAVARIA
Summer University Course. This in itself has determined its extent and style,
while the subject was defined by the factthat in the essentially architectural or,
more precisely, town development problem scope it could not rely on the
complete psychological literature both at home and abroad where these
problems are touched upon, but rather on those books and papers only, which,
within the framework of urbanistics in the broader sense of the term, deal
with the problem or problems proper. Here, we have in mind primarily Christo-
pher Alexander, Alexander Mitscherlich, and Lewis Mumford as foreign
sources and, from Hungary, the psychological studies by LA&szl6 Cseh-
szombathy, P4l Juhasz, and Arpad Mezei, the sociological writings of Gydrgy
Konrad, Ferenc Nemes, and Ivan Szelenyi, and the environment aesthetic
work of Frigyes Pogany. It might be stated, furthermore, that following the
pioneer achievements and recognitions of the BAUHAUS and its period,
still valid today in its establishment of the relevant functions as well as their
psychological significance, in their systematization, and in the endeavour to
both express and satisfy them, it has become absolutely necessary to interpret
these functions in a much wider sense then before and, at the same time,
to study them thoroughly both from psychological and sociological aspects.
This necessity was due to the rapid rate increase of the volume of apartment

*Dr. P. Granasztoéi, Gorkij fasor 38. H-1068 Budapest, Hungary
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and town construction alike and, therefore, mainly in the fields of mass housing
projects, town extensions, and the settlement of new urban areas. However,
the results of such studies have hardly been incorporated even in the scientific
activities of urbanistics, and still much less manifested in practice. Such mani-
festations could be observed perhaps in the Scandinavian and some other,
highly developed industrial countries, but certainly not so much in those under
industrial development only nowadays, including Hungary as well. In these
countries urbanization is progressing at a highly accelerated speed as compared
to the past, and the same applies to mass constructions, particularly to mass
type housing, mainly because these countries had been considerably lagging
behind in the past over all the fields referred to. Thus, in spite of the results
already achieved, it has become fully justified and rather urgent to review the
entire problem scope, just at the development of both scientific urbanistics
and town construction practice for the sake, therein, of increasing the role
played by psychology beyond our non existing sociological knowledge.

W henever an architect is talking about psychological effects, even if
he is an expert of urbanistics, demands explanation in detail, as he simply
cannot possess psychological and sociological knowledges and skill to the same
extent as professional psychologists or sociologists do. His attention would
be limited to the problems related to the town proper as an artificially con-
structed environment facing further constructions, and to its effects which,
even in themselves, represent a very large and continuously extending field.
It is extending, on the one hand, because of the increasing number and size of
towns associated with urbanization, that is, because of the rapid development
of the urban areas. But this field is extending, furthermore, because of expe-
riences, recognitions, and assumptions as well, manifesting themselves simi-
larly in a continuously increasing amount in the above context, according to
which this new and extending artificial environment would exert hitherto
unknown or insufficiently understood psychological effects, favorable and
problematic ones alike. This holds true particularly, if we start out from the
idea that constructions are for man, for the happiness of mankind, and not
so much — particularly in the socialist countries —, for business interests or
individual profit purposes, but rather to serve the benefit of the entire society.

Here the architect, the expert of urbanistics, will have to play a peculiar
and precisely delineated role. It is his responsibility to have better buildings
and towns constructed, satisfying from every aspect the target set, while he
himself cannot conduct research in psychology or in any of the boundary dis-
ciplines. His duty is to make the best use of the information supplied by these
sciences and, wherever necessary, compel those other disciplines to carry on
their investigations on the still great number of problems that have not been
studied sufficiently so far. This he must do not only because there is no other
way he could accomplish his ow n tasks successfully by taking all these aspects
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fully into consideration, but also because he must carry on follow-up observa-
tions with respect to the buildings, towns and urban districts actually con-
structed to find out what life is going on there, how they are used, how far
do they prove to be satisfactory and, particularly from the given viewpoint,
what psychological effects can be experienced by their utilization. This is all
the more important as it will react on subsequent design efforts, whereby
an interaction will or may be developed between construction and use, in the
given case between the method of town planning and its psychological effects.
And this is the only way to provide for further development, and make of
it a full value.

Outsiders readily believe that for an architect only aesthetics and indus-
trial designs are of primary importance. No doubt, the given problem is partly
of an aesthetic character in the popular meaning of the term: what formal
effects do our cities exert, to what extent are they attractive, may those
be enjoyed, represent an experience worth remembering, that is, mainly as
regards their view, the picture they show, particularly the total townscape
thus seen. However, this in itself would mean an excessive reduction of the
problem, even if not to its most insignificant facets. Interpretation of the term
aesthetics should be considerably extended in the original meaning of this
word, since the Greek “aesthesis” means perception. Accordingly, and partic-
ularly from a psychological viewpoint, not only artistic, creative, and espe-
cially visual problems belong here, but rather the possibly widest scope of
perception, including that in every feasible way, such as the emotions or
emotional effects brought about by a town representing an artificial environ-
ment.

Starting out from the assumption that these problems affect urban
aesthetics, or are at least in correlation with them, it isworth-while and neces-
sary to review the past: how they had manifested themselves previously. Up to
the beginning of the development of large towns, that is, before the 18th
century, they hardly played any role at all. For more than 2000 years the
various cities and towns have been constructed almost exclusively because
of expedient reasons, in the strictest sense of the word. In other words, in order
to satisfy production (artisan and trade), dwelling, defense, fire protection,
transport and communication requirements at the level of the given period.
Occasionally, however, certain representative and, at the same time, aesthetic
aspects have also been taken into consideration which may already be classified
as those in the present scope of psychological effects, corresponding at that
time to the requirements of impression, magnificence, expression of power,
monument type immortalization, etc. Versailles and Karlsruhe are outstanding
examples. In their idealistic town planning efforts, the urban design theoreti-
cians of the Renaissance and Baroque, who regarded a town as a unified
creation of art, have mainly dealt with such phenomena. Perhaps the only
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exception was Leona Battista Alberti, who was searching for charm, too,
and the harmony of everything in his imaginary urban settlements. Moreover,
in one of the very first big town-size realizations of such idealistic plans, in the
Baroque reconstruction of Rome, the coherent creation and composition of
the avenues and the various points of destination served, in addition to repre-
sentation, a practical traffic task of that time: to facilitate the access of every
point sought for by the congregation of pilgrims. If, however, this past 2000
years are studied from our present mentality, then we must state that the two
main psychological factors in a town have played an important role from the
very beginning on, although without any deliberate psychological endeavour
but only rather from practical aspects, namely the desire for safety and
affinity -within a community, and their fundamental necessity in every and
any such urban area.

The health problems started to grow in importance inthe enlightenment
period, first in France, that is, in the age of the late Baroque and subsequent
Classicism, particularly through certain theoretic French studies and after-
wards some actual realizations. Although public health had been estimated
at the primitive medical level of that time, only from physical and biological
aspects, mainly as regards epidemic hazards, stink, detrimental waste effects,
the need of fresh air and the necessity of afforestation for that purpose, etc.,
this endeavour might be considered, in addition to the aesthetic and represen-
tative town planning efforts referred to, as one of the starting points of our
present psychological mentality and objectives. This is all the more so because,
on the one hand, the roots of psychology can be found, besides philosophy,
in medicine and therapeutics, since the recognition of bodily ills was followed
by the discovery of mental problems and, on the other hand, and particularly
in connection with our very topic, since all this was coincident to the early
development of the first metropolis settlements like Paris or London, where
such sanitary deficiencies first appeared. If, therefore, we wanted to outline
the past of our present problems, it oughtto he traced back to the theoreticians
of the Renaissance and Baroque, or to the gradual realization of their ideas.

Thus, the development of our present problems is relatively new, and
has been made prominent by increasing urbanization, by the rapid rate of
the general expansion of towns, while human nature remained unchanged,
even if it wanted to accommodate itself to the changing conditions. Thus,
recent problems are due mainly to the increasing dimensions and the corre-
sponding new building methods, even from sociological aspects, whereby the
psychological effects are in close correlation with them and cannot be readily
separated therefrom. Since in the field of urban sociology and with respect
to the need of cooperation therewith certain advancements have already been
achieved, our psychological recognitions were mainly due to the intermediary
of sociology, which means that these have not been much more than what
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sociology itself could collect or develop so far. Essentially, these could be sum-
marized as that town planning has dealt so far, and is still dealing today,
mainly with the physical type of health requirements, dwelling needs, and general
defense, safety, traffic, and similar other material demands, with the intention
to satisfy them first of all in a quantitative sense. The mass-type housing
demand, the speed to satisfy it, and frequently the economic aspects inter-
preted in a rather narrow sense have led town planning in this direction. Con-
struction hast'd on the understanding and satisfaction of the various functions
have become the Bible of modern town planning, although it had been estab-
lished on a rather narrow range interpretation of these functions, mainly on the
material, physiological, and practical utilization aspects referred to above,
although still quite important, like provisions for sunshine, sufficient fresh
air, green belts, play grounds, or the separation of traffic, disturbing factories,
etc. Proportionally, however, to what an extent these and the quantitative
requirements could be satisfied, were the psychological effect problems asso-
ciated with such solutions and dimensions thrust into prominence, including
moral, community, and also the so-called social psychology problems, which
will be discussed in detail later, representing rather qualitative requirements
instead of the earlier quantitative demand. In other words, the functions have
been extended far beyond their earlier narrow interpretation having mainly
a physical character only, even over the psychological effects associated with
their satisfaction. To feel at home, to be in a good disposition, for example,
may be functions identical to eating, cooking, sleeping, or participating in
traffic. All this has developed, in the case of towns or urban districts already
constructed, on the basis of the relevant experiences and feedback effects,
while for future planning and design with respect to a continuously better
satisfaction of these requirements, now characteristically qualitative in nature.

This development, following essentially a similar sequence as the one
in the progress of medicine, where the evolution of physical therapeutics pre-
ceded by psychological treatment, has led to a considerable expansion of the
earlier mentality in the field of up-to-date urbanistics of sufficient foresight,
and this process is still in progress. And this is an expansion which does not
limit the town proper, the creation and formation of the urban environment
only to physical and quantitative objectives, nor to mainly industrial design
and representative aspects, as it was done earlier on the basis of architectural,
engineering, and economic aspects in a rather narrow sense and restricted
foundation, but which intends to involve humanistic targets as well, in the
broader sense of the term, necessarily associated with development. These
objectives include, perhaps above all, a consideration of exactly the psycho-
logical effects and the possibly best satisfaction of the relevant requirements.

After what has been said so far, and stressing that within this framework
only some most important up-to-date phenomena strictly pertaining to the
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subject may be considered, first we must discuss in detail one of the funda-
mental causes of the same phenomena: the increasing dimensions of urban
settlements. The new dimensions have given rise, quite naturally, to new
problems from a psychological viewpoint as well. Increasing dimensions are
associated with much larger areal expansion on one hand, the roads between
centre and peripheries cannot in general anymore, be covered by walking
and with much more crowded and taller build-in projects than ever before,
on the other. The building density in big city cores has already grown in height
and crowdedness formerly, or become even overcrowded, so one of the main
trends of up-to-date town planning efforts, partly for health and partly for
physiological reasons, was exactly the release of this tension, the development
of much looser build-in schemes, and this tendency is still prevailing. But even
such a looser build-in pattern is still far more mass type and taller, particu-
larly in the former small towns, than that of the earlier urban districts having
consisted of family houses with garden. The latter system wasrather character-
istic of the Hungarian towns, even to their core. The new build-in method
generally involves multi-floor blocks, often of the wall type, especially since
the housing factory products have been widely accepted. New large-scale
residential districts of this type were constructed in most of our major cities
recently, usually in the almost suburban areas, and still larger such kind of
settlements in the Capital. Undoubtedly, this is how thousands of families
could obtain new apartments and move into civilized environment in the last
decades, the great majority of which had been living under much poorer
dwelling conditions before. Thus, the solution of quantitative or material
problems is, so to say, at the threshold. Development, however, should be
evaluated here not so much from the viewpoint of the results achieved, but
rather from the aspect of the adherent novel type problems.

First of all, the possibility of the overlook of our towns has been greatly
aggravated due to this increasing expansion, which had actually been existing
earlier because of the smaller dimensions, since even a child could realize
their totality and boundaries. Such an overlook has been further impaired
by the fact that the daily routes are often within the immediate vicinity or,
if over a longer distance, to out-of-town job sites through bypassing the city
centre, whereby a priori not more than only some parts of the city will be
known about. This, in turn, makes the transformation of the urban population
into a community rather difficult, which, although it has not been precisely
surveyed as yet, but whose effects have already been experienced indirectly.
And all this against the fact, as mentioned above, that one of the most ancient
psychological requirements is of belonging to an urban settlement, that is
to belong to a community, to become part of a community, to grow into a com-
munity. Similarly, as one of the most ancient requirements the feeling of pro-
tection has already been mentioned, although this, too, has been greatly dimin-
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ished by the areal extension and much looser build-in style than before,
partly because of the absence of enclosed outer centres, the open build-in
systems is far more exposed to natural effects, and partly as a consequence
of the contact possibilities only at longer distances and, quite frequently,
of public safety problems. According to experience, in certain new residential
districts even criminalistic phenomena have been given rise to, particularly
of juvenile delinquency character. The same experiences show that these
phenomena have led to seclusion, alienation, and generally to an indifferent
or antagonistic attitude towards community even as regards neighbours.

Areal expansion and the new building methods have aggravated the
situation with respect to what had actually been existing in the traditional
build-up of small towns and could be considered as a fundamental psychological
requirement: orientation. This is still relatively easy in the direction of the
city core, although not always unequivocal already, either, but in the new
outskirts it is quite difficult. There are usually no marked local centres, the
traditional configuration of the streets and squares has become uncertain and
blurred by inside yards just as, thereby, the ideas of “inside” and “outside”.
The uniformity of constructions often makes the recognition of one’s own
domicile rather difficult. Since everything is new and more or less the same,
individual features and characteristic places or structures are entirely missing,
as for example trade boards, peculiar buildings, etc., which could facilitate
orientation. Formerly, names, too, made it easier, whereas today nothing but
numbers would help. Even some information is difficult to obtain or render
in the absence of such places and objects of indication. If this feeling of the
lack of orientation has not invaded public mentality, as yet, it can already
be felt at its depth, and might be an additional reason for internal instability
beside the absence of the feeling of protection and of belonging to a com-
munity.

Presumably, another special problem, hardly studied so far, is the sup-
pressive effect associated with the new mass-type method of town planning.
It could have existed previously as well, in the old districts of tall and densely
constructed buildings, but then it was most likely counterbalanced by the
feelings of belonging to the community, proximity of life, traffic turnover,
and protection. Now, however, beyond the absence of these feelings, the loose
build-in scheme, spacious garden type courts often entirely desolate which,
by the way, is not always due to the necessarily increasing distance between
residence and job site, then the great height, dimensions, and mass of the
buildings, etc., exert an enhanced effect of suppression, particularly at a close
distance and in the case of enclosed, wall-type, monotonous constructions.
This is, perhaps, one of those psychological problems whose test type exami-
nation by psychometric experiments is the most urgent as, for the time being,
there is nothing we can rely upon but presentiments. It may be correlated
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to some other effects referred to above, and lead jointly to anxiety, instability,
claustrophobic symptoms, or in taller buildings even to dizziness and agora-
phobia. There are known cases when women on their way to the maternity
ward would not agree to descend by the lift from a higher floor, as they were
afraid it would get stuck and they would deliver their baby right in the lift.

Up-to-date transportation both by cars and mass communication means,
is simply indispensable, to overcome the continuously increasing distances.
It leads, furthermore, to a new joy, satisfaction, and other psychological
effects, including aesthetics, with particular respect to recreation, learning
about faraway environments, participation in excursions, etc. Generally,
it creates a feeling of freedom. Here, however, rather its detrimental effects
should be discussed briefly. The air pollution and noise effects are widely
known, just like the accident hazards and the more and more frequent possi-
bilities of fatal accidents. Much less is spoken about their causing equilibrium
and orientation disturbances, generally a feeling of increasing insecurity among
the pedestrians, depending, of course, on the various age groups, and partic-
ularly in the city centres, although the same will happen sooner or later
in the outskirts as well. They diminish the possibility of using the city centres
as assembly, shopping, rendez-vous or look-around areas which, in turn, will
further weaken the feeling of belonging to a community and enhance alienation
therefrom. Passing rapidly through cities does not permit getting familiar
with them, whereas the same at a slow speed because of the increasing traffic
gives rise to tension and irritation or, in the commonly used term, to stress
effects. All this culminates at the beginning and around the end of the working
hours, again partly because of the increasing distances between domicile and
working place. There are no more possibilities to create connection with the
cities like those offered formerly by open cars, double-deckers or trams, not
to talk of the parking difficulties, or where road traffic is underground or
overhead. Thus, while the continuous development of transport and communi-
cation on one hand,isinseparably associated with growth and, partly, promotes
it by representing a source of new pleasure and joy, on the other hand it may
loosen up or even eliminate any experience-type relation with the city as an
artificial environment and aesthetic sight, and particularly with the urban
life proper, which used to be much more direct and intimate once upon a time
with nothing but pedestrian or horse-drawn traffic, or even in the age of the
ancient motor vehicles and mass transportation.

So far, the new conditions thus developed have been dealt with. But
towns are continuously transformed, increasing, renewed, and this brings
about other phenomena, as well, from the viewpoint of the given topic, partic-
ularly™ because transformation, growth, and reconstruction are greatly accel-
erated and create during a much shorter period of time entirely new situations,
experiences, character, and dimensions, in both the extension or peripheries
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of the town, and inside thereof, by the frequent changes of the picture accus-
tomed to. The same may apply even to the structure of the town: earlier
centres grow obsolete or die out, main routes are degraded to secondary roads,
rows of houses disappear and are replaced by entirely different-type new ones.
All these exert or may exert psychological effects, again depending on the
various age groups. But these effects may also depend on whether the old
population ofthe town are considered, or by those who moved in only recently,
who could hardly have been urbanized as yet. In the latter case the memories
of the old domicile, the habitual innervations, too, may play an important
role, and not only from this very viewpoint, at that, but also from the aspects
of all the other topics discussed here.

Surely, anything new or renewed is usually associated with feelings of
delight, creativity, and achievement, depending to a certain degree on origin
or generation differences. There would he at least an absolute necessity felt,
as for example when the obsolete Taban district of Budapest had disappeared
which, by the way, made many extremely sad, and was replaced by a beautiful
park. Changes, particularly frequent, accelerated, and increasing changes are,
however, difficult to get accustomed to, especially for the old folks and the
original inhabitants, although after a while the same will apply to the younger
generation and the new population as well who, by that time, would similarly
have some sort of deep roots there. Accordingly, all this would actually impede
assimilation and, in a sociological sense, might increase segregation or social
separation. New constructions create new values, but make many old elements,
colorful features, creations, etc., well accustomed to and facilitating orienta-
tion, disappear. Due not only to its growth but also to rapid rate transforma-
tion, a town may become almost unknown for the majority of its own popula-
tion which might additionally weaken the feeling of community coherence.
Although they always continued increasing, and have undergone certain
changes, the ancient essential features of towns which included stability and
a permanent character and also these, could reinforce the ideas of protection,
security, and orientation repeatedly mentioned above. Accelerated develop-
ment and transformation will undoubtedly make all this rather difficult.
A conscious realization of this phenomenon, just like that of the other relevant
phenomena referred to earlier, takes quite some time, although it exists most
likely already in a latent form as attested by occasional manifestations ofthe
public opinion whenever a typical building is demolished, a well-known trans-
port route is cancelled or changed, and in connection with many other similar
measures. The same effect may be exerted by the often over-delayed construc-
tions by the lasting confusion and disturbing effects of the temporary situation.
The correlated psychological effects and their consequences through other
manifestations like irritation, annoyance, alienation, communication inter-
ferences, etc., are less known so far.
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From such a viewpoint the towns of a historical character and past,
present special problems, although many of them would hardly develop and
grow, so these are more or less exempted from these difficulties. At the same
time, many of the most important and developing cities are exactly some of
the historical settlements as their growth is stimulated by ancient forces, like
tradition or, most frequently, their geographical location. As their great
advantage, registration and protection of the historical values, first of all
monuments, are granted by the law, which is a rather significant force in both
public opinion and official urban policy, greatly increasing local patriotism.
It is much easier, even if not without any problems, to protect what has
a precisely determined and verified value than anything uncertain or question-
able. This is why it is so extremely difficult to safeguard the general character
of a town, since, although it might be clearly appreciated, but it would be
excessively problematic to itemize and protect it against renewal, either in
planning and design or in administration. In such cases, therefore, the most
essential problem is not so much how to protect acknowledged monuments
or monument assemblies, although this, too, is often keenly debated, but
rather on items considered as valuables by the public opinion, mainly by the
original population, the older generations, and the learned strata of the people,
that they feel attached to, and that they would feel extremely sorry to lose.
On the other hand, public opinion has no sufficient support by any power or
law. A better establishment of character protection would be, undoubtedly,
an urban architectural and aesthetic task. Its accomplishment, however,
could be greatly supported by psychological assistance, if it were clearly under-
stood what effects and emotions would be given rise to, and among whom,
by such changes in character, and by the replacement of it with something
entirely new. In other words, what drawbacks the advantages of restoration
might be associated with, that have not been clarified sufficiently so far?
The rapid-rate transformation of Obuda (“Ancient Buda”), a district of great
historical past and specific atmosphere in Budapest, could most likely be
a suitable experimental possibility for the purpose, even if made use of only
in a follow-up manner.

A problem of increasing significance is the relation to nature and its
psychological effects. Its importance was taken into account by the pioneers
of modern architecture and town planning, just as they did with many other
psychological relations as well. And this has been further emphasized recently
by the rapidly spreading, if socially still not full-scale recognition of the urgent
necessity of environment and vegetation protection. Since here the urban
environment is being dealt with, the interrelation of these two topics must be
clearly determined.

Towns, too, represent environment, so, in general, environment protection
applies to urban areas as well. However, as an artificial environment, a town
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is in theory something entirely different from nature, and for a long time this
was, partly still is, one of its most important roles: protection against exposure
to free nature, against its harms. This is why the small towns of the Middle
Ages had been completely separated from nature, even if they had trees and
gardens within their walls. At the same time, Nature in its virgin character
still remained nearby, one had to step out ofthe town gate only, or look around
from the town walls and there it was. Fitting the elements of nature, mainly
vegetation and water, into this artificial environment, and their artificial
production sometimes even in geometrical forms like regular parks, alleys,
basins, etc., started as early as in the Renaissance age, considerably increasing
during the Baroque, and has grown into a predetermined wide-range endeavour,
leading to systematic realizations, along the development of the metropolis
type settlements, generally in the course of the town growth period, around
the turn of the century. Most of our city parks were created in that age, and
the alleys, parks, gardens, fountains, etc., pertain since that time to the scope
of urban architecture and aesthetics. They play a multilateral role which is
aimed at protection, sanitation, and recreation on the one hand, and urban
structure as well as townscape development on the other, that is, at pure
aesthetics. This multilateral role has long included a clearly recognized psycho-
logical effect as well, but while the physiological actions, such as oxygen pro-
duction by the vegetation, its carbon dioxide consumption, or its influence
on the atmospheric conditions can be readily measured and verified, the
psychological effects although definitely experienced, are still rather as-
sumed only and cannot be measured. This is, therefore, another major area
where the psychometric methods might be of significant importance in
urbanistics.

Recently, increasing urbanization has acted in some rather contradictory
ways by our relations to nature. Onthe one hand, these relations have been
greatly facilitated by the fact that areal extension and up-to-date transpor-
tation permit the settling of even the remote surroundings of towns, either
daily or by periodic recreational trips. The settlements are now relieved
towards their peripheries instead of the former separation. In their modern
internal configuration and new, much less densely built-in parts the vegetation
and systematic imparkment assume an important role, like that in the earliest
British suburbs where the signs of such a requirementwere first observed.
Of course, in the case of family houses the connection with nature is much more
direct. Even the tower houses promote at least the sight of the sorrounding
free nature from their upperfloors. Since, however, the use of tower houses is
often questionable from other aspects, and is definitely associated with the
psychological effects referred to, such as the feeling of separation, thus,,
having the sight of nature might be one the most important motives of the
role they play and the reason why they are constructed, particularly under
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the conditions of extending urban dimensions and the slow disappearance of
free nature, proportionally to the former, from the neighbourhood.

The latter phenomenon is a symptom of the negative effects exerted
by urbanization and the growth of urban areas on our relations to nature.
The expanding built-in areas are accompanied by destroyed vegetation, air
and water pollution, and other environmental damages, sometimes necessary
but in other cases due merely to negligence. Although free nature could he
easily reached by mechanized transportation, hut this is no longer the former
free nature, as it has completely been deformed in the meantime and lost a
greater part of its attractivity. The genuine free nature, wherever it still exists,
has moved much further out. To reach it by week-end traffic for recreation
during the peak hours means the same tension and stress effects as those felt
in the daily turnover peak at the beginning and the end of working time,
respectively. But nature has moved further out in time as well, since the
increasing motor car traffic is necessarily slower. In metropolitan areas, for
example, return from the week-end recreation in the surroundings is full of
waiting times due to traffic jams. Moreover, such negative phenomena can
he observed even in the central districts where, owing to the lack of free areas,
often former gardens and parks are used, totally or partially, for construction
purposes, and whole alleys are felled to satisfy traffic requirements for space.

This contradictory situation will essentially raise the problems of equi-
librium and the necessity for its restoration. Such an equilibrium that had
existed earlier in small towns and historical districts, due, partly to the smaller
dimensions, proximity of free nature and the sight of the landscape, and partly
to the garden city type settlement character. When talking of a town as an
artificial environment, this much should be enough to protect free nature is
a considerably more general environmental protection duty. The problem
covers our topic only to the extent of the urban area, and demands free nature
for recreation purposes, partly within the built-in districts, including vegeta-
tion and waters, and partly in the vicinity thereof, that is, in the nearby
surroundings. Modern town planning, as mentioned earlier, had actually the
same endeavour from the very beginning on, but its realization could not
achieve the target set in every case because of deficiencies either in planning
and design, implementation, or administration. Although particularly the
well-to-do strata of high-level requirements as builders have long ago recognized
the importance of recreation offered by nature, in both of its physical and
psychological sense, respectively. And these efforts have really become up-to-
date when society began to ensure the same result for the entire urban popu-
lation, not only for the rich. It was often due exactly to this endeavour that
by mass constructions, by the urgent satisfaction of mass requirements without,
however, having thoroughly thought over the problems involved, nature was
damaged and infected in many instances. Moreover, the situation might be
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regarded in such a way that, while earlier the organically developed towns of
diverse structure and pattern could approach the feeling and idea of nature
much closer, in spite of their artificial existence, many of our new urban
settlements created in a rigid, bleak, and final manner departed from nature
as such. And this could lead to the feeling of being a stranger, that is, represent
a strong source of alienation.

This is probably the effect of the most important psychological problem,
so, beyond its recognition, its thorough psychological study seems to be rather
urgent. Staying near to nature, its beneficial effects might presumably to a
great extent counterbalance the stresses and other detrimental psychological
actions caused by increasing urbanization and the overwhelming weight of the
artificial environment, and could return at least part of the peace that the
population, or rather the whole mankind has always required and demanded.

The main problems outlined here, and it should be repeatedly emphasized
that only some of them could he discussed in this paper, are well known by
the competent and progressive minded experts of urbanistics. Attempts to
eliminate them can be observed from many aspects, including town planning,
where recently a number of unfavourable effects caused by the old obsolete
and overcrowded districts have already been successfully liquidated. But the
problem as a whole has just manifested itself completely, so to say engulfed us,
when on the one hand the accelerated urbanization, and on the other hand the
rapid growth of the urban settlements, the associated stresses and tensions,
and the overall hurry imposed on us, have increasingly brought them about.
I have in mind here the need to ensure modern dwelling conditions for the
entire society, all its various strata, as soon as possible. But the solution of
such quantitative problems was necessarily associated, in most of the cases,
with certain distortions.

All these mean that hitherto development had to be somewhat of a neces-
sity character. However, we have arrived at a point, and hopefully it is still
not too late, where the psychological relations of these solutions must also be
dealt with, and whereafter to these relations much greater attention will have
to be paid than ever before. Urbanization is expected to continue increasing,
just as the adherent social transformation, so we certainly shall not act “post
festa”. This is why not much was said here of the results achieved so far in
town planning, against tremendous sacrifices and by means of comprehensive
preparedness, but rather the discussion of the existing problems and our future
responsibilities, which manifested themselves quite clearly, exactly as a con-
sequence of the achievements referred to.

Urbanistics is trying now to find its way in this direction and is not
able, as yet, to solve all these problems successfully in itself. Partly this is all
the more true as its competence is finite and, therefore, it needs the assistance,
knowledge, and methods of the affiliate disciplines, especially those ofpsychol-
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ogy. Everything that has been said so far about is more or less a presentiment,
assumption, | should say rather a hunch where trouble is brewing, and is
certainly not confirmed by anything hut the opinion of society, although this
can often be heard. Thorough urban surveys already performed in the field
of sociology have hardly been conducted from psychological aspects, as yet.
Here | have in mind, as was mentioned once or twice earlier, mainly the measur-
able phenomena and damages. The quantitative output, economic indices
and arguments, which usually verify such findings can readily be measured
and expressed numerically in this or that way. But it is rather difficult to
enlist against them the psychic damages in an exact manner, like that in rela-
tion to a number of physical harms, including noise level, air pollution degree,
accident hazards, etc. This is why social mentality could not appreciate,
either, sufficiently the presence, extent, and consequences of these phenomena
and damages. And this is why society seems to devote itself sooner and more
to avoid, for example, the consequences of traffic accidents which are obvious
and tangible, than to escape the psychological effects which are, at least for
the time being, rather obscure and only presumed.

Accordingly, we are now facing important tasks, further great steps
are taken in the field of the psychological effects of urban environment, and
what has been said so far applied much more to these future duties than to
the results we may be proud of. Even ifthis paper was only a schematic outline,
which has given an opportunity and some motivations to start dealing with
the problems referred to in detail and much more thoroughly than we have
done so far.

Psychologische Auswirkungen der stadtischen Umgebung in unserer Zeit. Das Thema
wird vom Gesichtspunkt des Architekten, und des Urbanisten erdrtert, mit gleichzeitiger Uber-
sicht der geschichtlichen und der wichtigsten neueren internationalen Erfolge. Die noch heute
obwaltende Bedeutung der Verteidigungs- und Zusammengehorigkeitsgesinnung werden her-
vorgehoben. Zahlreiche andere, neuzeitig entstandene psychologische Effekte, Probleme, wie
zum Beispiel die Schwierigkeiten des Zurechtfindens sowie des bedriickenden Gefluhls des
Alleinseins und der Labilitdt werden behandelt. Der Autor befaBt sich gesondert mit den posi-
tiven Erscheinungen des Verkehrs, jedoch mit gleichzeitiger Behandlung deren Schaden, wie
mit den neueren, von den traditionellen abweichenden, teils glinstigen, teils ungiinstigen Offen-
barungen der Beziehungen zur Natur. Es wird auf die Bedeutung der Abmessungsmadglichkeit
der psychologischen Erscheinungen und im allgemeinen darauf hingewiesen, dafl in der wirt-
schaftlichen und praktischen Pflege der Urbanisierung fir die Psychologie eine wichtigere
Rolle eingeraumt werden muR.
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INTRODUCTION SOMMAIRE A L’ETUDES
SIGNES LAPIDAIRES EN HONGRIE**

M. VAN DE WINCKEL*

Les constructions hongroises du Xle au XV le siecle témoignent par leur style
d’une solide tradition européenne largement soutenue par les fondations d’ordres reli-
gieux et par les relations dynastiques bien connues. En dépit des destructions, des
signes lapidaires peuvent encore étre relevés, ils corroborent par une autre voie
I’limpression esthétique de I’appartenance de I’architecture hongroise au grand concert de
I’art roman et gothique.

1. Les signes lapidaires et les marques de tailleurs de pierre*
Les signes lapidaires

Toute marque gravée a l’outil sur une pierre d’ceuvre au moment de sa
taille ou de sa pose est un signe lapidaire.

Certains de ces signes sont purement utilitaires, d’autres sont les signa-
tures des artisans tailleurs de pierre, que I’on désigne atort commemarques
de tdcheronsldanslaterminologie francaise, alors qu’en langue allemande
leur désignation: Steinmetzzeichen2 est beaucoup plus proche de la réalité.

Nous ne traiterons ici que des marques de tailleurs de pierre.3

* Madeleine Van de Winckel Dr en Philosophie et Lettres, section Histoire de I’Art
et Archéologie, rue Marcq, 21, 1000 BRUXELLES.

** Cette étude a pu étre effectuée grace aux échanges culturels belgo-hongrois. Nous
tenons a remercier les autorités académiques de Budapest qui ont bien voulu nous aider dans
I’élaboration d’un plan de visite et nous recommander aux spécialistes conservateurs des
monuments dans les divers lieux du pays. Notre gratitude particuliére revient au professeur
E ntz, aux historiens d’art du Service des Monuments et & Madame Feuer-Téth; ils nous ont
aidé dans nos recherches sur le terrain et dans les bibliothéques. Nous exprimons aussi notre
reconnaissance aux autorités belges du Ministére de la Culture ainsi qu’a nos chefs d’établisse-
ments scolaires qui ont soutenu notre candidature. Nous présentons ce modeste travail en
hommage aux professeurs qui nous ont formée a I’Université Libre de Bruxelles, et plus parti-
culierement Monsieur de Sturter. Le décés de notre directeur de these, le professeur Abel,
nous a plongé dans la consternation. Nous élaborons ce travail en mémoire de ce remarquable
professeur.

IDideron ATné: Artistes du Moyen-Age dans les Annales Archéologiques 1. I, p.80
Paris 1844.

2F. Rzina: Studien Uber Steinmetz-Zeichen, Vienne 1883.

3M. Andrianne-van de Winckel: Introduction sommaire a I'étude des signes lapidaires
de Roumanie, dans Pagini de vechie arta romaneasca de la origini pina la sfirsitul al XV I-lea.
Bucurecti 1970, p. 176.
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Les marques de tailleurs de pierre

L’étude des monuments de Hongrie nous permet de confirmer une
hypothése: les marques de tailleurs de pierre sont gravées sur une face apparente
de la pierre.

En effet, lors de nos visites aux chantiers de fouilles ou on dégageait
des monuments médiévaux, il nous a été possible d’examiner les diverses faces
des pierres. Nous avons constaté que des signes utilitaires étaient parfois
engagés dans les joints, mais que les marques étaient toujours en parement.

L ’archéologie médiévale pratiquée en Hongrie nous a ainsi apporté un
élément fort intéressant pour une meilleure connaissance des traditions de
chantier.

Les marques sont des signatures d’artisans, organisés au sein du métier,
dés I’époque romane.

Nous croyons qu’a une époque donnée et sur un méme chantier, la méme
marque reste attachée a la production d’un méme artisan. Nous verrons que
parfois un artisan détaché de son atelier pour diriger un nouveau chantier
utilise une marque plus simple que nous croyons étre celle de I’atelier.

Les réglements conservés du métier des tailleurs de pierre ne remontent
pas a une période antérieure au XIVe siecle; nous ne pouvons qu’extra-
poler et admettre que le signe était individuel et avait valeur de référence a
une tradition professionnelle liée a un atelier ou a un maftre et cela dés I'appa-
rition des marques de tailleurs de pierre. En Hongrie, la coutume de marquer
les pierres faconnées apparait dés I’époque romane.

Conclusions :

L'étude des marques de tailleurs de pierre permet une meilleure connaissance de
I'histoire de Tarchitecture.

La présence des marques de tailleurs de pierre sur un édifice permet de
I’6tudier comme un chafnon d’une grande tradition européenne. Les artisans
se succédent sur un chantier et les étapes du travail peuvent étre décelées
grace aux variations morphologiques et a la fréquence des marques dans les
différentes parties de la construction.

Nous sommes persuadés que les édifices qui comportent des marques sont
des constructions de qualité qui ont bénéficié d’une tradition de beau travail.
En résumé, cette étude permet:

a) de déceler la participation en divers endroits d’artisans qui, a tout
le moins, sont issus d’un méme lieu de formation ou atelier (marques identiques
sur des édifices différents d’une méme époque);

b) d’étudier les diverses étapes a l'intérieur d une méme construction;

c) d’expliquer par d’autres voies les similitudes techniques et artistiques
de monuments parfois fort éloignés;
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d) d’approfondir nos connaissances sur I’évolution de la construction en
dehors des documents d’archives;

e) dans certains cas particulierement heureux, il est possible, a partir
de comptes de constructions, d’attribuer certaines marques a des personnes.
Le temps d’une mission de recherche ne permet pas de contr6ler la chrono-
logie des monuments.

2. Chronologie proposée pour les constructions de Hongrie
d’aprés les marques de tailleurs de pierre

Elaboration

Lors de nos divers séjours en Hongrie, il nous a été possible de rassem-
bler une documentation importante: relevés de marques, notes relatives aux
techniques architecturales, plans et photographies.

Aprés cette premiére étape, nous avons, en Belgique, procédé au dépouil-
lement. Il nous est apparu que les marques en Hongrie se rattachent a la
grande tradition des tailleurs de pierre européens et que les corrélations et filia-
tions de monuments débordaient largement les frontieres historiques du pays.

Nous avons tenté de classer les signes lapidaires par époque, d’apres le
style et les datations des monuments qui les portent.

Les signes romans (XIle—X111e siecles)

Le monument le plus représentatif de cette période, Pécs a malheureuse-
ment subi des restaurations trop importantes pour nous permettre de nous y
référer et la cathédrale A'Esztergom a été remplacée par I’énorme construction
classique qui domine toujours le paysage.

Ce sont donc les monuments moins importants qui vont nous livrer des
marques.

A I’aube du X llle siécle, Bénédictins, Cisterciens et Prémontrés édi-
fient divers établissements conventuels.

Les relations internationales entretenues par les différents ordres religieux
permettent d’évaluer I'apport étranger dans la réalisation des batiments de
Hongrie.

Les signes gothiques
Le X 1llesiécle

Comme la Roumanie, la Hongrie a connu, en 1241, les dévastations
de I’invasion mongols. Il a fallu reconstruire et méme repeupler le pays.

Les ordres mendiants: Franciscains, Dominicains et Paulistes prennent
la direction de la vie religieuse dans les agglomérations. Les ordres religieux
anciennement établis perdent de leur importance.
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Deux maitres francais collaborent aux travaux: Villard de Honnecourt
(milieu du X 1llesiecle) et Jean de St-Dié (1287— Alba lulia).

Les plus beaux monuments de cette époque qui ont subsisté se trouvent
actuellement en République Socialiste de Roumanie. En Hongrie, nous con-
naissons partiellement quelques édifices grace aux fouilles: Pilisszentkereszt et
le palais royal d’Esztergom.

Le regne angevin (XIVe — début du XVe siecle).

En dehors des églises «Avas» de Miskolc, de Kd&szeg, de Sopron, de Sopron-
banfalva, chateau de Visegrad, des constructions importantes sont en Transylva-
nie: Cluj, Sibiu, Brasov, Sebes-Alba.

Les entreprises de Sigismond de Luxembourg (1387 —
1437) au chéteau royal de Buda font confluer vers ce chantier des artisans de
toutes provenances. L’art gothique est ici souvent mitigé d’art italianisant.
Le régne du roi Mathias (1458—1490).

Les demeures royales bénéficient de soins particuliers: Chateau de Buda,
Visegrad (cour carrée .. .).

Quelques grandes églises s’achévent en style gothique tardif, grace au
soutien royal: église du chateau d'Eger, église St. Wolfgang a Sopronbéanfalva
(1482).

Les temps modernes

La tradition gothique se prolonge bien aprés 1453, date considérée
comme marquant la fin du Moyen-Age.

L’architecture en Hongrie subit un double courant, I’'un venant des pays
germaniques qui introduit les abondances décoratives du gothique tardif:
portails a cannes croisées, voltes en résilles, et I’autre en provenance de I’'ltalie
par la Dalmatie, apportant en primeur I'influence de la Renaissance florentine.

Cette période de bouillonnement artistique a été brutalement inter-
rompue par la défaite de Mohéacs (1526) qui livre aux Turcs une grande partie
de I’Europe.

L’occupation ne laisse subsister que peu de choses des luxueuses entre-
prises royales. Il faut I’acharnement et I’attachement des archéologues hongrois
actuels pour pouvoir imaginer ce que pouvait &tre I’art de la Renaissance en
Hongrie.

3. Corrélation et chronologie des marques de tailleurs de
pierre en Hongrie

Les plus anciennes marques de tailleurs de pierre en Hongrie

Les plus anciennes marques de tailleurs de pierre en Hongrie ne remon-
tent guére a une période antérieure a la fin du X Ile siécle.
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Afin de synthétiser le probleme et de le circonscrire, nous examinerons
plus particulierement I’ensemble des marques qui se rencontrent sur des
édifices antérieurs a I’invasion Tatare de 1241.

Les édifices de cette époque sont généralement de style roman, bien que
certains détails laissent entrevoir les prémices du style gothique.

Les plus grandes constructions de cette époque ont été détruites ou
tellement remaniées que les signes lapidaires en sont absents.

Nous ne citerons que pour mémoire les cathédrales de Székesfehérvar,
d’Esztergom et de Pécs, les ensembles monastiques de Tihany et de Pannon-
halma.

Il est vraisemblable que ces édifices aient eu des marques de tailleurs
de pierre, puisque des constructions plus modestes en portent.

Les premiers ateliers romans

La chapelle du palais royal d’Esztergom et les éléments d’architecture
dégagés lors de fouilles au palais d'Obuda ont des marques qui présentent des
corrélations morphologiques, ce qui nous laissent supposer que les chantiers
royaux ont bénéficié du concours des meilleurs artisans.

Les tailleurs de pierre qui ont gravé ces marques sont pour nous les
initiateurs d’une belle tradition dans le métier.

D’aprés nos relevés, ces premiers chantiers disposaient au moins de 19
tailleurs de pierre, puisque nous relevons, a plusieurs reprises, 19 marques
différentes. En effet, si, comme nous le croyons, la marque est individuelle ou
familiale, la méme marque sur des édifices différents suppose la participation
du méme artisan a ces différentes entreprises.

La main-d’eeuvre se déplace cependant. Dans certains cas ou la marque
est gravée sur des pierres de méme origine, nous pouvons croire que l’artisan
est attaché a une extraction et le produit de son travail expédié, prét a la pose.

A cette petite vingtaine de tailleurs de pierre qui ont cuvré dans le
style roman, nous pouvons en ajouter presque autant si nous comptons comme
artisans, les tailleurs de pierre dont la marque n’est répertoriée qu’une seule
fois.

Pour ceux-ci, dans I’état actuel de nos connaissances, nous ne pouvons
déterminer s’il s’agit de la seule marque encore visible d’un artisan, ou si nous
nous trouvons en face de la marque qu’un artisan itinérant4 a gravé lors
d’une collaboration temporaire.

4 La tradition de I’itinérence des artisans n’est pas attestée par des textes a cette époque.
Nous pouvons cependant croire que le compagnon errant n’est pas une invention romantique,
mais une réalité qui plonge aux origines de I’organisation des métiers.
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Une marque isolée a Pilisszentkereszt

Prenons I’exemple d’une marque que nous n’avons rencontrée que
sur les vestiges dégagés par les fouilles de Pilisszentkereszt.

La marque ~ est rare dans I’Europe entiére, ce qui ne nous
empéche pas de la trouver avec quelques variantes.

Elle est gravée de fagon identique aux piliers de la nef de la cathé-
drale de Langres (1180) et a la curieuse chapelle Sainte Quitterie a
Aire sur I’Adour.5

Une variante de cette marque se rencontre sur les murs de la cha-
pelle de la Corroierie de Leuglay (Cote d’Or) réalisée par les Tem-
pliers de Voulaines.6

Une autre variante se rencontre a I’extérieur de la nefde la cathé-
drale de Strasbourgl (1240 —1250).

En conclusion, nous serions tentée de rapprocher ces marques de
France de celles de I’entreprise conventuelle de Hongrie, ensachant
que la tradition attribue aux artisans francgais une part importante
dans I’art de batir en Europe Centrale.

De plus, en Hongrie méme, nous avons trouvé une marque qui
serait peut-étre dérivée de la marque la plus simple de Pilisszent-
kereszt ; elle se recontre a I’église bénédictine de Jak.

Les ateliers de constructeurs ne sont pas liés a
un ordre

Si nous voulions croire qu’un atelier est attaché a un ordre reli-
gieux, nous serions tentés d’attribuer a I’ordre des Bénédictins
le chantier de Pilisszentkereszt, puisqu’une marque seur se rencon-
tre sur I’église de Jak (Planche 1I).

L’examen du tableau de localisation des marques en Hongrie suffit
a réduire cette hypothése a néant. Nous rencontrons en effet des
marques identiques sur des édifices commandés aussi bien par les
divers ordres religieux que par le roi (Planche I).

Les tailleurs de pierre de Hongrie sont a I’6poque romane des
hommes qui se déplacent vers les lieux ou il y a de I'embauche.
Cette coutume artisanale est généralisée en Europa; c’est ainsi que
bien des tailleurs de pierre ont voyagé, collaborant ici, taillant
la au hasard de leurs pérégrinations comme le feront plus tard les
compagnons du tour de France.

5Bulletin de la Société Archéologique, Paris 1885, T. Il, p. 345.
6 Bulletin de la Société Archéologique du Chatillonnais, 1881, p. 313.
7J. Walter: La cathédrale de Strasbourg, Paris 1958.
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Les artisans tailleurs de pierre a Vépoque gothique

Sur les traces de Villard de Honnecourt

Nous venons d’aborder le probléeme de la participation d’artisans
étrangers sur les chantiers de Hongrie.
Il serait particuliéerement intéressant de circonscrire le travail du premier
maftre étranger qui est venu en Hongrie et dont le nom nous est conservé.
Villard de Honnecourt, maftre d’cuvre francais, est venu en Hongrie,
son carnet de croquis, conservé a la Bibliotheque Nationale de Paris, en fait foi.
Cette affirmation n’est pas mise en doute.8
Pour dégager la part opérative de Villard de Honnecourt dans les chan-
tiers hongrois, il faut commencer par poser deux hypotheses:
- la marque que nous pourrions lui attribuer,
— la date approximative de son voyage.

La marque de tailleur de pierre que nous pourrions attribuer a Villard
de Honnecourt

Deux éléments peuvent nous permettre de découvrir ce qui a pu
étre la signature sur les pierres du maftre d’ceuvre francais.
Si Villard de Honnecourt est venu, mandé en Hongrie, sa parti-
cipation a d0 étre requise dans des chantiers importants (il en
reste fort peu) pour la taille de pierre d’une belle qualité technique
ou importantes pour la stabilité ou la décoration de la construction.
La chapelle royale du palais d’Esztergom est certes le monument
Ale plus représentatif de cette période. Dans cet édifice, nous ren-
controns en plusieurs endroits une marque qui a forme d’un
pentagone étoilé (revers de la facade, arcades de la nef, siege
d’axe dans I’abside). Dans les piéces attenantes, nous retrouvons
également cette marque.
L’artisan qui appose cette marque doit étre I’'un des maitres ou le
maitre des travauXx royaux.
Si nous admettons que la marque est individuelle, nous devons
croire que cet excellent tailleur de pierre a participé a la réalisation
de I'église de Pilisszentkereszt ou il assied un grand pilier de la nef
et dispose une absidiole sur lesquels nous retrouvons le méme
pentagone étoilé.
Le méme artisan collabore aussi a I’édification de I’abside romane
de 1’église de Varaszé et ensuite en Transylvanie, il rejoint le
grand chantier d’Alba lulia ou on édifie le transept de la cathédrale.

8 A. Kampis: Les beaux-arts en Hongrie. Budapest. 1966. p. 59.
Benezit: Dictionnaire des peintres, sculpteurs, dessinateurs et graveurs T. VII1 p. 571,
Paris 1955.
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L’absidiole Nord, ou nous rencontrons a nouveau le pentagone
étoilé, est ornée a I’extérieur de demi-colonnes engagées dont les
chapiteaux sont déja «a crochets »comme dans le premier gothique
francais.

A I’intérieur, I’hémicycle est enrichi d’une décoration composée
d’arcades trilobées qui reposent sur un soubassement assez haut
par I'intermédiaire de colonnettes que I’on peut rapprocher par le
style a la chapelle royale du palais d’Esztergom.

Le pentagone étoilé est une marque relativement fréquente dans
les plus belles réalisations francaises de style roman: les églises
de Saint-Gilles du Gard, de Saint-Benofit-sur-Loire, de Silvacane,
de Vézelay, les cathédrales de Vaison-la-Romaine, de Viviers en
Ardeche, a la trés belle abbaye cistercienne de Pontigny (Yonne)
et tout prés de la, a I’église de M ontréal qui justement est construite
par Anséric Il a son retour de la deuxiéme Croisade en 1170.
Cette marque est en France vraisemblablement celle d’un atelier
de grande réputation et non celle d’un seul artisan. En effet, cette
marque est trés fréquente sur des entreprises importantes éloignées
géographiquement, mais contemporaines; on peut estimer qu’il
s’agit d’une marque d’atelier.

Certains membres de cet atelier sont détachés pour prendre la
direction d’entreprises parfois lointaines comme le Crac des Cheva-
liers en Syrie.

Un maitre de cet atelier au pentagone étoilé a été, lui, envoyé en
Hongrie et a utilisé la marque d’atelier comme marque indivi-
duelle.

L’atelier ou «loge »au pentagone étoilé possede une solide tradition
romane qui lui fait connaftre tous les moyens de décorer une
abside, une absidiole ou un déambulatoire au moyen de succession
d’arcades et de colonnettes (systéme fort en vogue dans les cons-
tructions romanes influencées par Cluny dans toute la Bourgogne).
Cette décoration romane passe ensuite dans la décoration gothique,
les arcs sont brisés au lieu d’étre en plein cintre.

De cet ensemble de remarques, nous sommes tentée de croire
que le maftre au pentagone étoilé en Hongrie est un artisan de
formation francaise qui fait parti du groupe opératif sur quelques
grands chantiers.9

Est-il possible d’attribuer un nom a cet homme ? Nous voudrions
poser comme seconde hypothése que cet homme est Villard de
Honnecourt ou, au moins, un artisan sorti du méme atelier que lui.

9 Un méme groupe d’artisans taille les pierres a Saint-Flour en Auvergne (F) et au Crac
des Chevaliers en Syrie. Leur atelier s’est donc déplacé.
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La marque au pentagone étoilé et Villard de llonnecourt

Nous I’avons dit, le seul document irréfutable de Villard de Honne-
court est le célebre cahier de croquis.

Parcourons-le pour tenter d’y découvrir de nouveaux éléments.
Nous trouvons dans divers dessins un tracé directeur pour bien
composer selon la géométrie certaines figures. Le pentagone étoilé
est du nombre, il sert a composer des figures comme les deux
joueurs de busine, les lions et la feuille décorative (pl. XXXV 1).

A la planche XXXV, le pentagone sert a composer le couronne-
ment d’une porte, a disposer les diverses parties d’un visage et a
tracer les éléments de I’aigle héraldique.

Au centre d’un croquis architectural de la planche XV II et sans
raison, semble-t-il, nous pouvons voir un pentagone étoilé, véri-
table marque du dessinateur, donc de Villard de Honnecourt.10
La présence de cette figure dans le carnet de croquis est un indice,
mais bien mince, de la participation de Villard de Honnecourt a
I’,euvre de I’atelier que nous avons tenté de cerner.

11 est généralement admis que Villard de Honnecourt est un
mafitre picard, qu’il a vu les tours de la cathédrale de Laon puisqu’il
les a reproduites dans son carnet de croquis. Il a donc vécu bien
aprés 1157 (date de la pose de la premiére pierre de cette étrange
facade de cathédrale). Sur la foi d’un plan type d’église, on admet
qu’il a travaillé pour I’ordre des cisterciens.

Enfin, on veut croire que sa participation a été effective dans la
construction de la Collégiale de Saint-Quentin.10

Nous voyons que la discussion des spécialistes ne porte pas seule-
ment sur la marque a attribuer a Villard de Honnecourt mais aussi
sur sa participation a des entreprises et méme sur la date que
I’on peut assigner aux sujets qu’il reproduit dans son carnet de
croquis.

Affinités stylistiques entre les constructions francaises et hongroises

Puisque nous ne pouvons étudier la technique propre de Villard
de Honnecourt, il nous reste a chercher en Hongrie des éléments
décoratifs qui rappellent les décors de monuments francais aux-
quels il aurait participé.

Nous avons déja signalé la décoration d’arcades sur colonnettes
qui passe de I’abside romane au déambulatoire gothique.

10 H. Focillon: Art d’Occident, pp. 102-103, 154- 161, 188, Paris 1955
J. B. Lassus: Album de Villard de Honnecourt, p. 85 Paris 1968. L auteur croit que le
pentagone est un repére pour comprendre un autre dessin qui est perdu.
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Cette decoration appliquée le long des murs se rencontre également
en Hongrie a la chapelle du palais royal d’Esztergom, a I’absidiole
du transept de la cathédrale d’Alba lulia dans une forme plus
gothique et méme dans une forme proche de cette derniere, a
I’église de Jak.

Nous rencontrons justement le pentagone étoilé dans la chapelle
royale du palais d’Esztergom et au transept de la cathédrale
d’Alba lulia. A I’église de Jak, les marques inspirées par le tracé
du pentagone ne manquent pas. Nous en concluerions qu’elle
serait I’ceuvre d’un artisan qui a ceuvré avec le maitre au penta-
gone et qui a regu pour marque un dérivé de la marque du maftre
(Planche II. ligne A).

Nous ne pouvons ici qu’effleurer le sujet, il demanderait, vu son
intérét, a étre approfondi pour vérifier si ces premiers éléments
d’une connaissance meilleure du réle possible de Yillard de Honne-
court en Hongrie, reposent sur de véritables fondements et non
sur des coincidences.

Il reste un léger indice supplémentaire. La page du carnet de
croquis qui mentionne la Hongrie, est enrichie du croquis d’un
pavement. Les fouilles récentes a Pilisszentkereszt ont permis de
dégager quelques cléments de carrelage en céramique dont les
décors sont a rapprocher du dessin de pavement du maftre picard.
Le professeur Gerevich, directeur des fouilles, suppose que
Yillard de Honnecourt a participé a la décoration du monument
funéraire de la reine Gertrudis (J- 1213) érigé dans Il’abbaye et
partiellement reconstituée a partir des fragments récoltés. Le
professeur Gerevich a longuement étudié les ressemblances entre
ces tres beaux morceaux de sculpture et certains croquis du carnet
de Villard de Honnecourt.

Le résultat de cette étudellconfirme notre hypothése,selonlaquelle
Villard de Honnecourt serait venu en Hongrie avant I’invasion des
Tatares.

Les spécialistes hésitaient jusqu’ici entre deux périodes: 1235—1240
ou 1243-1247.12

Nous I’avons déja dit: la date de construction des édifices de
Hongrie est fort incertaine, nous ne possédons quasi pas d’archives.
Pour les dates qu’il faut attribuer a la construction de la cathédrale

1 L. Gerevich: Villard de Honnecourt Magyarorszagon dans, M (ivészettérténeti Ertesitd.

1971. pp. 81-82—86.

1966.

12V.Yatasianu: Arhitectura si sculptura Romanica in Panonia Medievale,p. 76, Bucuresti
A. Kampis: op. cit. p. 59.
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d’Alba lulia, nous connaissons le contrat passé entre I’évéque et le
tailleur de pierre Jean de Saint-Dié en 1287.13

La partie qui nous intéresse est antérieure a l’arrivée de cet artisan
francais, nous nous rallierons donc a I’opinion du professeur Entzll
qui situe la construction du transept dans la premiere moitié du
X 1111 siécle, donc avant l’invasion Tatare.

Il semble donc que toute la participation du mafitre au pentagone
étoilé se soit limitée a I’époque antérieure a 1241.

Situer la période de I’arrivée au centre de I’Europe de notre maitre
au pentagone étoilé pose un autre probléme.

Les relations dynastiques par alliance de rois hongrois avec des
princesses francaises remontent au régne de Béla 11l (fin Xlle
siecle), puis la tradition se perpétue par le mariage d’Andras Il
avec Yolande de Courtenay. La période des relations dynastiques
franco-hongroises ne nous éclaire guere, puisqu’elle s’étend de 1173
a 1235. Il faudra nous contenter de cette imprécision.

Le maitre au pentagone étoilé que nous croyons étre Villard de
Honnecourt n’est pas le seul étranger a collaborer aux construc-
tions de Hongrie.

Des maftres et des tailleurs de pierre venus de I’Occident partici-
pent dans divers chantiers.

La participation d’artisans étrangers sur les
chantiers de Hongrie dans la premiére moitié du
X lle siéecle

Nous venons de voir qu’une participation francaise est attestée et que
de fortes présomptions nous laissent croire que Villard de Honnecourt lui-
méme a collaboré aux entreprises architecturales de Hongrie.

Il est évident que les artisans francais n’ont pas été les seuls a travailler
en Hongrie.

L’empire germanique tout proche est vraisemblablement a I’origine
de I’organisation des métiers de la construction et des tailleurs de pierre en
particulier.

Les relations entre les marques d’Allemagne et de Hongrie prouvent
qu’un grand courant d’influence s’est établi avant I'invasion Tatare et donc
avant I’appel aux colons.

Nous avons déja abordé ce probleme dans notre «Introduction sommaire
a Vétude des signes lapidaires de Roumanie >15

I. Berciu et Gh. Angpee: Alba lulia, pp. 36 & 39, Bucuregti 1965.
14G. Entz: Die Baukunst Transsilvaniens, dans Acta Histéridé Artium, 1968, fasc.
12 p. 14 Budapest 1968.
I5H. Andrianne-van de Winckel: op. cit. pp. 186 187.
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En Hongrie, la densité des marques n’est pas suffisante pour établir
de véritables corrélations et suivre le développement des influences a travers
I’ccuvre de quelques artisans.

Les ordres religieux principalement (bénédictin et cistercien) favorisent
I’apport d’étrangers, mais ils ne sont pas seuls a les employer.

Nous ne citerons que I’exemple le plus marquant attesté par les relations
entre les marques du palais royal d’Obudal®et des monastéres cisterciens de
Hongrie.

A I’apport de main-d’ecuvre, réclamée par les fondateurs de monastéres
hongrois, il faut ajouter les artisans qui s’établissent lors du passage de voya-
geurs-guerriers, nous voulons dire :les Croisés. En effet, dans le sillage des Croisés,
de bonnes gens du peuple, des marchands ambulants et quelques aventuriers
composent un cortége insolite.

Les membres de cette suite sont toujours préts a arréter leur marche si
un bon établissement se présente a eux.

Nous pouvons croire que des artisans allemands se sont fixés dans la
grande plaine et ont formé un peloton d’installation avant I’appel aux colons.

Conclusions sur 1 étude des marques dans les
constructions antérieures a [linvasion tatare en
Hongrie

Pendant la période ou s’édifient les monuments romans et romano-
gothiques, I’influence artistique de la France et de I’Allemagne
se double de relations dynastiques et monastiques.

Les Croisades complétent ces échanges qui portent les limites de
la chrétienté occidentale jusqu’aux Carpathes.

Parmi les artisans de la premiére architecture magyare, nous
avons retrouvé la trace d’une vingtaine de tailleurs de pierre
établis; ils ont été aidés par une autre vingtaine d’artisans qui sont
peut-étre simplement passés.

Ceci porte donc le nombre de tailleurs de pierre parvenus au grade
de compagnon a 40. Les apprentis, les aides sont placés sous leur
responsabilité, ils n’apposent pas de marque sur les pierres qu’ils
faconnent.

Nous avons aussi tenté de dégager le role possible de Villard de
Honnecourt que nous associons au maftre au pentagone étoilé.
Grace acette étude partielle, nous approchons une réalité histori-
que: au début du X llle siécle, les bords du Danube et les
contreforts des Carpathes sont influencés dans leur art de batir
par les artistes venus de France et de Germanie.f

16J. Csemegi: Hol allott egykor az 6budai kiralyi var ? p. 9, Budapest 1935.
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Nous ajoutons a ces influences directes, quelques apports indirects
qui font naftre parfois des parentés avec I’art lombard par I'inter-
médiaire de macons venus de cette région et méme avec l’art
musulman par le truchement des Croisades.

Les filiations insolites s’expliquent parfois grdce au réle inattendu
des compagnons itinérants.

Les marques de tailleurs de pierre dans Varchitecture gothique postérieure a
I'invasion tatare en Hongrie

Apres la destruction de bien des édifices romans, aprés une occupation
relativement courte, mais combien dévastatrice, des Tatares, il est indispensa-
ble de relever le pays de ses ruines. Les débuts sont pénibles, aussi trouvons-
nous peu de témoins architecturaux de la deuxiéme moitié du X Ille siécle.

Cette période obscure est celle d’une lente fermentation qui fait éclore,
au XlVesiéecle, un art gothique encore teinté de provincialisme. Le brassage
de populations se poursuit jusqu’au nouveau cataclysme qui guette la Hongrie:
I’invasion turque.

Les deux siécles de paix relative entre ces invasions permettent de
construire des monuments plus importants et plus spacieux; leur décoration
évolue vers un style complexe que I’on désigne, Outre-Rhin, de «gothique
tardif ».

Nous diviserons maintenant notre propos en suivant la division des
styles, afin de circonscrire avec plus de précision la part qui revient aux divers
ateliers.

L’architecture de la seconde moitié du XII le
siecle en Hongrie et les marques de tailleurs de
pierre

Entre 1247 et 1266, le roi Béla IV établit la colonie allemandel7
prés de I’église de la Vierge (dite« Matyas templom »).18

Un atelier de sculpteurs fournit des sculptures et des dalles funé-
raires pour les diverses entreprises de la ville de Buda.

Le joli portail Sud de I'église de la Vierge est sans doute |’'une de
leurs cuvres, nous trouverons la les marques de ces artisans
réputés.

Malheureusement pour nous, le petit nombre de témoins architectu-
raux de cette époque en Hongrie ne nous permet guere d’établir
des corrélations stylistiques par les marques.

17L. Gero: Maisons gothiques de Buda, p. 11, Budapest 1966.
18J. Csemegi: A budavari f6templom. Budapest. 1971.
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mTout au plus, pouvons-nous admettre que cet atelier de Buda a

\

conservé une belle activité, puisque un artisan au moins est issu
de ce méme centre de formation au début du XV1siécle. Il «signe »

 les pierres de la tourelle d’escalier au flanc de la cathédrale de

ma

siecle

Gydr. La graphie est identique a celle apposée par I'un de ses
prédécesseurs sur une base de colonnette du balcon aux consoles
dans le chateau royal de Buda.

Nous verrons qu’une autre marque issue de cet atelier sera apposée
sur des pierres importantes dans les constructions des XIVe et
XVLsiécles.

C’est dans I’état actuel de nos connaissances tout ce que nous pou-
vons déduire a partir d’observations aussi fragmentaires.

L’étude des marques ne nous permet pas d’éclairer par une autre
méthode I’histoire de I’art de batir en Hongrie a cette période de
restructuration des métiers et de restauration des béatiments.
Il nous est impossible de savoir si I’atelier de Buda est composé
d’artisans hongrois ou germaniques. Nous pouvons admettre que
le role de ce petit groupe d’hommes de métier prolonge son influence
tout au long du XIVL siécle et méme au début du XVesiécle.

rques de tailleurs de pierre du X IV
sur les monuments hongrois

Nous avons dit que le X 11" siecle a été une période d’élabora-
tion. Le XIVe siecle profite amplement des connaissances
acquises par les ateliers de Buda.

Les grandes enterprises royales offrent aux artisans la possibilité
d’appliquer leurs plus belles connaissances.

Les rois angevins, Charles ler (1308 —1342) et Louis Itr le Grand
(1342 —1382) entreprennent la reconstruction du palais de Budald
et la construction d’une habitation d’agrément a Visegrad.Q
Il est naturel que les rois angevins fassent appel a lamain-d’cuvre
locale qui avait, au siécle précédent, construit solidement dans
I’ancien palais royal la cave d’Albrecht (sans marque, puisque
la majeure partie des pierres ne présentent pas de face dressée).
De beaux vestiges sont dégagés depuis la derniére guerre: la cave
royale et la bretéche aux consoles, la jolie chapelle et le puits sont
les témoins des entreprises angevines.

19L. Gerevich: The Art of Buda and Pest in the Middle Ages. Budapest. 1071. 63 —68.
20M. Heéjj: Le Chateau Royal de Visegrad. Budapest. 1970.
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Un atelier roman6-gothique traverse la tourmente de 1241 etfournit de la TaT-

n

d”ceuvre pour les entreprises royales vers 1360

bo triangle équilatéral est une figure simple qui serencontre comme
marque de tailleur de pierre en de multiples endroits (voir Planche I).
Cette forme géométrique préside a divers tracés dont les schemes
de sculpteur nous montrent encore |’utilisation.

Nous ne voulons pas tenter de grouper toutes les marques de
méme forme sous un seul groupement d’atelier; cependant, dans
un pays déterminé et a une époque donnée, les variantes a partir
d’une marque de base peuvent étre prises pour les marques indivi-
duelles des membres d’un groupe.

Cette hypothése est d’autant plus plausible lorsque, dans une
méme partie d’édifice, nous rencontrons des marques dont les
formes sont des variantes d’une marque simple de base.

L’atelier que nous voulons circonscrire trouve ses origines en
Transylvanie dans le grand chantier de la cathédrale d’Alba
lulia et dans le chantier royal du palais d’Esztergom.

Apres I’'invasion Tatare, certains artisans de cet atelier seregroupent
et forment un noyau. La participation de I'un d’eux est attestée
par la marque au chantier de I’église Ste-Elisabeth de Brno,
fondée en 1323 par Elisabeth, veuve du roi de Bohéme: Wences-
las I1.

Nous trouvons ainsi 5 artisans formés a cette école, ils ccuvrent
pour les parties d’architecture conservées actuellement dans la
cave royale du palais de Buda.

L’ atelier ne s’est pas limité a ce chantier, la maison sise au n°9,
rue Orszaghaz présente de fort jolies niches de sieges d’un beau
tracé gothique. La marque au triangle s’y trouve gravée.
Toujours de ce méme atelier, un membre au moins est parti vers
Visegrad pour travailler a une fenétre de la tour Salomon et pour
renforcer le mur d’enceinte de la citadelle.

Ce groupe d’hommes habiles est évincé par des artisans germani-
ques au moment de I’accession au tréne de la famille de Luxem-
bourg.

Peut-étre ont-ils encore participé a I’édification de I’église parois-
siale de Pest, puisque les arcades qui décorent intérieurement le
cheur comportent également cette marque.

En méme temps que les travaux de commande royale, un artisan
s’est vu confier la taille des pierres du chateau de Simeg.

A la fin du XIVesiécle, les artisans s’éparpillent sur d’autres
grands chantiers en cours: église St-Michel de Cluj, la réfection du
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cheeur de I’église de Sebes-Alba, a I’église Noire de Brasov. Les
macons de la cathédrale de Gyor emploient des pierres taillées
par I'un des membres de cet atelier pour réaliser I’escalier a vis sur
son flanc Sud.2

Essai de reconstitution de Vhistoire d'un atelier

Nous pouvons imaginer la carriere d’un groupe de tailleurs de
pierre: installés sur les chantiers romano-gothiques, ils survivent
alatourmente et, dés le calme retrouvé, ils continuent leurs travaux
d’architecture, ils ne manquaient pas dans un pays dévasté. Au
pied du mur, ils entreprennent la formation de nouveaux artisans.
Ce groupe ceuvre pour les plus belles entreprises royales, puis se
disperse: les uns vont sur les chantiers de St-Michel de Cluj et
d’autres entreprises Transylvaines, tandis que d’autres poursuivent
une activité a Buda dans des entreprises bourgeoises, telle la
maison au n° 9, rue Orszaghaz, ou dans la paroissiale de Pest.

ier actif a Lébény poursuit sa carriéere
milieu du XVe s

L’église cistercienne de Cirt (R) et I’église bénédictine de Lébény
possedent une marque qui figure symboliqguement la croix sur le
calvaire (Planche |, marques 20—21).

Pour certains, cette marque a référence nettement chrétienne
serait la preuve que des ateliers étaient attachés a des ordres
religieux.2

Ici, nous voyons que ces artisans, chrétiens certes, ne sont pas liés
a un ordre et nous allons découvrir qu’ils travaillent aussi pour les
entreprises civiles et militaires.

Au XI1Ve siécle, les héritiers de ces artisans ccuvrent avec |’autre
groupe qui signe d’un triangle au fagonnage des pierres qui com-
posent la fagcade du palais angevin (vestiges dans la cave royale du
chateau de Buda).

Un demi-siécle plus tard, nous retrouvons des artisans qui marquent
des pierres du méme signe a I’église Noire de Brasov (R), a I’église
de Nyirbator (1433) et méme a Yingard (1461 —R), puis a Cluj
I’escalier a vis de I’église St-Michel (R).

Souvent la présence de cette marque est associée a celle de la
marque inverse, nous la rencontrons a Csatka, a Gyor et a Cluj.

21 La comparaison peut s’établir avec les travaux de Jihlava (CS), escalier de I’église
Saint-Jacques. Jindrichov Hradec (CS), portedu chateau de la famille Rozenberg datée 1338 . . .
2 Cette marque est considérée comme attachée a la loge de Freiburg.
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Un troisiéme atelier actif au XIVesiécle, mais mal
défini
A La marque en forme de fleche est trés fréquente dans tous les

ateliers européens de I’époque romane. Nous en avons signalé la
présence aux églises de Jak et de Lébény.
Au X1V —XVe siécle, des artisans s’inspirent de cette marque.
Sont-ils liés a une tradition de chantier ou sont-ils simplement
inspirés dans le choix de leur signe par la volonté de se référer a
une forme ancienne de marques, nous ne pouvons le déterminer.
Nous rencontrons plusieurs variantes de la fleche, par exemple a
I’église de Csatka, a la tourelle d’escalier de la cathédrale de Gyér
et dans les vestiges de I’église du chateau d’Eger (Planche I, marques
18-19).
La dispersion des marques de ce type et leurs variations ne nous
permettent pas une approche du probléme.

Un artisan itinérant

La marque aux trois équerres est peu fréquente en Hongrie (Planche
I, marque 32). Nous pouvons croire qu’il s’agit d’un artisan isolé

qui se fait embaucher sur divers chantiers consécutivement. Il a
peut-étre bénéficié d’une formation auprés de Mathieu d’Arras a
Prague. Il exécute quelques pierres pour les fagades du palais

angevin (actuellement dansla cave royale du chateau de Buda), a
moins que ce ne soit déja un travail d’aménagement pour I’édifi-
cation des salles commandées par le roi Sigismond vers 1420, puis
se rend a Gydr ou il collabore a la construction de la cathédrale et
prend une large part a I’édification de la chapelle de St-Ladislas.
Au XVesiécle, nous perdons la trace de cet artisan en Hongrie.
Par contre, nous retrouvons cette marque en Autriche dans la
chapelle de Perchtoldsdorf, construite par Béatrice, veuve
d’Albrecht 111.

L’époque de construction de cette chapelle est relativement bien
délimitée dans le temps (entre 1395, date de la mort d’Albrecht
111, et 1414, date de la mort de Béatrice et par conséquent, date
de I’arrét momentané des travaux.Z3

VA] M. Zykan: Die Steinmetzzeichen der Spitalkirche zu Perchtoldsdorf und ihre bauge-
schichtliche Bedeutung dans Osterreische Zeitschrift fir Kunst und Denkmalpflege, XXV 1—2,
pp. 73 a 75, 1970.
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Itinérant, peut-étre par malchance, notre artisan gagne [’'Alle-
magne et travaille pour I’église St-Jacques de Rothenburg ob der
Tauber (1373 —1471).

Ceci semblerait indiquer, si toutes les marques identiques doivent
étre attribuées a un méme artisan, que ce tailleur de pierre a
parcouru du chemin: formé a Prague, embauché a Bratislava,
tailleur de pierre pour le chateau de Buda, puis pour la cathédrale
de Gy6r, il gagne enfin I’Autriche et I’Allemagne méridionale a
I’extréme fin du XIVe siecle

Il serait intéressant de savoir de quelle nationalité est notre artisan.
Nous le croyons originaire d’Allemagne, car a I’Abbatiale de Salem
(AIL), une marque identique est figurée inscrite dans un blason sur
une partie datée du XIVe siécle.

Souvent la présentation d’une marque dans un blason (bourgeois)
est une forme graphique qui marque I|’appartenance de I’artisan
a la plus haute compétence dans ce métier: la maftrise.

L’artisan itinérant que nous avons suivi en Hongrie se glorifiait
peut-étre de son appartenance a l’atelier du maftre de Salem.
Notre tailleur de pierre, allemand d’origine, aurait passé une
grande partie de sa carriéere en Bohéme, Moravie et Hongrie.

marques de maitres de T'époque du roi

Sigismond

dans

Sigismond, fils de Charles IV, roi de Bohéme et Empereur du Saint
Empire Romain de Germanie, épouse Marie, fille de Louis-le-Grand.
Il devient roi de Hongrie en 1387.

Par son éducation pragoise, le nouveau souverain favorise le resser-
rement des liens entre toutes les formes de culture des deux pays
dont il est le roi.

La ville de Pest et la colline de Buda voient sans doute arriver des
artisans liés a la tradition de I’atelier de Peter Parler, second
maitre d’ceuvre a la cathédrale de Prague.

Ainsi, le pilier de la fontaine (actuellement dans la cave d’Albrecht)
est attribué a I’atelier de Parler.5

La qualité de ce vestige permet de le croire, la marque ne nous
apporte aucune confirmation (Planche IIl, marque 1).

24M. Andrianne-van de WinckelL: Blasons bourgeois marques de tailleurs de pierre,
Recueil du 1le Congrés International des Sciences Généalogique et Héraldique.

Liége 1972. pp. 49—54. D. Varnai: A budai varpalota kozépkori kéfarag6jelei, dans Budapest
Régiségei XVI—1955. pl. 2.

XBL. Gerevich: op. cit. p. 74.
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f) Une curieuse coincidence nous a fait découvrir (Planche 111,
marque 2) d’autres marques presque contemporaines qui elles aussi
figurent le marteau. A église de Kd@szeg (1403—1407), la marque
a été dégagée lors de la restauration de I’édifice.
En Allemagne, I’église de Creglingen (1380) et la cathédrale d’Eich-
statt (partiesdela fin du X1V 1s.) présentent elles aussi des marques
composées du marteau.
La présence d’outils dans le tracé des marques remonte a une fort
ancienne période, nous rencontrons ce méme marteau gravé sur
les pierres qui composent les remparts de la ville pontificale
d’Avignon2 et, hien avant cela, sur les murs des chateaux des
Croisés en Terre Sainte. Les liaisons entre I’atelier de Peter Parler
et les artisans occupés en Hongrie a I'aube du XVL siécle nous
intéressent particuliérement.
Nous rencontrons dans la nef de la grande église Ste-Barbe de
Kutna-Hora (CS) une marque qui associe les 3 équerres et le
marteau. Cette partie de la construction est réputés étre I’ceuvre
de Peter Parler (1388 1420) (Planche Ill, marque 3).
Les éléments nous manquent pour affirmer que les échanges
d’artisans entre les 2 capitales ont été décidés par le roi lui-méme.

Les marques de tailleurs de pierre sur les constructions gothiques
au X Ve siecle en Hongrie

Nous avons vu que la fin du XIVe siécle inaugure de nouvelles relations
artistiques qui se consolident durant le régne de Sigismond de Luxembourg.

Les artisans se déplacent plus facilement, ils vont peut-étre des chantiers
de Prague aux chantiers de Buda.

De grands travaux transforment le chateau royal qui s’enrichit d’une
aile méridionale en 1420.

La belle salle gothique, les parties de constructions dans la cave royale
attestent de la trés belle qualité de I’architecture de cette époque.

Les marques au chéateau de Buda dans les parties
construites aux environs de 1420

Une marque caractéristique se rencontre dans différents endroits
de la salle gothique (aux fenétres joliment moulurées et sur I’un
des piliers). La marque peut se rapprocher du tracé d’autres
marques qui se composent du méme élément de base:

2 D’apres la tradition, Mathieu d’Arras serait venu de Narbonne ou d’Avignon a
Prague. V. H. Focillon: op. cit. p. 207.
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(Planche I, marques 24 a 28).

Nous aurions ici les marques groupées de I’atelier de Maftre Egide.27
Nous ne connaissons pas la nationalité de ce maftre, mais nous
sommes certain que des artisans allemands et francais collaborent
aux grandes entreprises royales.

La marque de base serencontre surtout en Allemagne et dans les
pays qui ont subi I'influence germanique. Il n’est pas exclu que
Maitre Egide soit venu de la région danubienne d’Allemagne.
Nousrencontrons en effet la marque de base et ses variantes a
I’église St-Jacques de Straubing (All. Féd.). Ce bel édifice gothique
est une construction réalisée dans les premieres années du XVe
siécle.

L’église du cimetiere d’Ellwangen (Ail. Féd.) comporte, elle aussi,
la marque de base de cet atelier, elle a été réalisée en 1453.

Un membre de ce groupe atravaillé aux niches de siege de la maison
de la rue Orszaghaz, n°. 2. Cette construction possede de jolis
piliers octogonaux qui rappellent les piliers de la salle gothique du
chéateau.28

D’autres artisans ont pris pour marque une variante de cette
marque de base, nous allons tenter de les suivre dans leurs déplace-
ments.

Nous retrouvons des membres de cet atelier sur le chantier de
Visegrad, autre entreprise royale. Nous en retrouvons aussi a
I'église de Nyirbator (1488), a I’église du chateau d’Eger (» 1450),
au chateau de Sarospatak, a I’église de Sopronbanfalva (1482) et a
I’église (évangélique) de Sibiu (R) (1471—1520).

En 1520 s’ouvre le chantier de I’église St Nicolas de Louny (CS)2
Les pierres de cette belle église en style gothique tardif offrent
un vaste répertoire de marques que nous avons attribuées aux
membres de I’atelier qui travaille a Buda.

La longue période d’utilisation de la marque de base que nous
désignons comme marque de I’atelier exclut la possibilité de I’'attri-
buer & un seul maitre.

Il n’est pas rare de voir une méme marque attribuée successivement
a plusieurs maftres, surtout lorsqu’ils sont issus de la méme famille
ou du méme centre d’apprentissage.

Parmi les marques dérivées, certaines semblent plus éloignées de la
forme de base.

27 L. Gerevich: op. cit. 87. R. Feuer-Téth: Chateau royal du Moyen Age a Buda.

Budapest 1971. p. 32.

BL. Gers: op. cit. p. 40.
29 M. Bohumil: Soupis pamatek historickych a umeleckych ockresu lounskum, Prague 1897.
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Prenons un exemple sur les pierres de la cour carrée du chateau de
Yisegrad.

La marque composée de deux éléments [O*M- A est assez
complexe.

Elle se trouve aussi sur I’église orthodoxe de I’évéché de Roman
(R), construite, elle aussi, dans le courant du XVe siecle.30

Nous pouvons également la voir sur les pierres de la luxueuse salle
Wenceslas du chateau de Prague (CS). Si nous admettons que la
marque est individuelle, nous découvrons ici la trace d’un artisan
qui a beaucoup voyagé et qui, probablement, jouissait d’une
excellente réputation, puisqu’il participe a deux entreprises d’en-
vergure pour deux rois différents.

Une autre variante de la marque de base se rencontre dans les
pierres de la facade dégagée dans la cave royale du chateau de
Buda, elle est aussi présente dans la tourelle d’escalier de la cathé-
drale de Gyér.

La porte de la Rondelle et la porte de la tour poudriére comportent
également des marques qui se rattachent aux ateliers des entrepri-
ses du roi Sigismond, bien qu’elles soient d’un siecle plus récentes.
Pour expliquer ce phénomene, nous ne voyons que deux hypotheses:
1. L’atelier de Maitre Egide a fait souche a Buda et des artisans
continuent selon sa tradition.

2. Les pierres utilisées lors de la restauration du chateau ont été at-
tribuées erronnément a des parties de construction plus récentes.

Un atelier dont la marque de base est [Fangle droit
travaille au chateau de Buda, vers 1420

La marque bien connue de Peter Parler a la cathédrale de Prague
fait supposer que son atelier avait pris pour élément de base
I’équerre.

Nous ne rouvrions pas le débat autour de ce sujet et admettons,
dans le cas particulier des relations de marques entre Prague et
Buda, qu’il est normal qu’un souverain utilise en ses diverses
entreprises les artisans qui lui ont donné satisfaction.

Malgré le peu de pierres originales en bon état conservées dans les
parties du ché&teau de Buda construites vers 1420, nous trouvons
des marques a I’équerre en différentes variantes.

Larigueur toute germanique des détails d’architecture tels que les
piiiers de la grande salle gothique et les encadrements de ses

0 Le portail Sud de I’église de Most (CS) porte également cette marque.
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fenétres semblent pouvoir nous permettre de confirmer cette
hypothese.

L’atelier germanique de Prague fournit les premiers éléments d’un
gothique tardif ou la perpendicularit¢ domine comme dans les
encadrements de baies ornés de cannes croisées.

Un membre au moins de I’atelier qui travaille pour le roi Sigismond
est engagé sur le chantier de la paroissiale de Pest, il y réalise les
pierres des arcatures décoratives a I’intérieur du cheeur.

Quelques marques trés peu répandues en Hongrie
se recontrent dans les constructions du roi
Sigismond a Buda

Dans la cave royale qui a subi des transformations, nous retrouvons
quelques marques de perpendicularité.

La plus intéressante est certes celle qui se trouve sur une porte de
1420 et dont une graphie presque identique se retrouve sur les
vestiges de 1’église de la Madeleine (1450) a l’autre extrémité du
plateau qui porte le chateau royal.

Des marques héritieres des traditions des tailleurs
de pierre du chateau de Buda

Une autre marque variante de celle a I’angle droit deviendra elle
méme, dans le courant du XVe siecle, une marque de base dont
diverses variantes seront attribuées aux artisans issus d’un atelier
que nous n’avons pas encore pu localiser.

Il serait possible de considérer cette marque comme l’association
de la marque a I’angle droit avec celle reprise en Planche I, marque
n° 27.

Cette marque ne se rencontre pas, a notre connaissance, sur les
pierres du chéteau de Buda. Si nous en parlons ici, c’est que nous
croyons qu’elle a dd s’y trouver et que, peut-&tre, un heureux
hasard pourrait la faire découvrir .prochainement (Pl 1l —C7).
Nous avons signalé les rapprochements fréquents de marques
entre le chateau royal et la cathédrale de Gy6r. Nous rencontrons
en effet cette marque sur les pierres de la chapelle St-Ladislas de
cette cathédrale.

Le méme artisan ou un de ses compagnons collabore ensuite a
I’édification de I’église du St-Esprit a Sopron (1421), la méme
marque le prouve (Planche I, marques na 34 et 35).

Un demi-siecle plus tard, nous retrouvons la marque dans une
graphie identique a I’église évangélique de Sibiu (R) et plus parti-
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culierement au portail occidental que nous croyons pouvoir dater
de 14603l et dont I’'un des maitres serait en relation avec |’atelier
qui travaillait a I’église St-Georges de Dinkelsbihl (All. Féd.).
Cette marque trés répandue en Hongrie et en Transylvanie ne se
rencontre pas dans les édifices de Tchécoslovaquie.

Elle serait peut-étre une variante typiquement magyare. L’artisan
qui grave cette marque sur les pierres qu’il faconne est probable-
ment lié a un groupe dont les membres ont regu pour signe une
autre variante a partir des mémes éléments.

Tentons de composer des signes simples (sans faire intervenir les
variations par le sens des figures) a partir des 2 éléments: [ Y
Nous voyons que les possibilités sont nombreuses pour individuali-
ser une marque en utilisant les éléments de base. Nous faisons la
méme démarche que le maitre dans un atelier de tailleurs de pierre.

Pour nous en convaincre, il suffit d’examiner les marques de
quelques édifices groupés dans le centre de I’Europe et réalisés au
X Ve siecle.

La marque (Planche Il C 1 se rencontre a I’église St-Wolfgang de
Sopronbanfalva (1482); elle existe aussi en Tchécoslovaquie dans
I’église Ste-Barbe de Kutna-Hora (parties du milieu du XVe
siécle), dans I'église St-Maurice a Olomouc (1412 1483) et dans la
majestueuse salle Wenceslas du chéteau et au Pont Charles de
Prague.

La marque C 5 se rencontre en Moldavie (R), sur I’église du monas-
tére de Moldovita. En vue d’une étude précédente, nous avions
déja recherché des marques similaires et étions parvenue a la
conclusion que cette marque est caractéristique de la deuxiéme
moitié du XVesiécle et vraisemblablement d’origine allemande.®
La marque C 6 se trouve gravée sur les pierres du clocher-porche de
I’église St-Jacques a Brno (CS).

La marque C 2 est fréquente sur les parties sculptées de I’église de
Kajov (CS); elle y est associée a la marque reprise en C 3. Par
contre, a I’église de Zaton (CS), la marque C 4 est isolée. L’artisan
qui a signé de cette marque a réalisé un magnifique tabernacle en
pierre et les éléments travaillés des vodtes sous la tribune.

Les marques C 4 et d’autres variantes figurent plusieurs fois sur
des édifices réalisés a Prague sous la conduite du maftre Peter
Parler.

3LM. Andrianne-van de Winckel: Introduction sommaire a I’étude . . . op. cit. p. 205.
id. p. 242.
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Nous pouvons déduire de cette bréve recherche que la démarche
pour imaginer des signes individuels se base effectivement sur un
jeu réalisé a partir d’élements donnés.

Nous serions tentée d’admettre que I|’atelier que nous venons de
circonscrire est en liaison avec le maftre des entreprises royales
a Prague: Peter Parler.

Les tailleurs de pierre du roi Sigismond

D’aprés les marques relevées dans les vestiges des constructions
entreprises a la demande du roi Sigismond dans les habitations
royales, nous pouvons croire que les tailleurs de pierre sont de
deux origines: une partie provient d’un atelier allemand des bords
du Danube,tandis que l’autre est originaire des chantiers alors en
cours a Prague.

En fait, tous ces artisans sont de tradition germanique.

Le nombre des tailleurs de pierre qui possédaient une marque est
relativement réduit au chateau, puisque nous en comptons 5.3
Nous croyons cependant pouvoir leur adjoindre les hommes de
métier qui cuvrent presque au méme moment a la paroissiale de
Pest, soit 4 artisans supplémentaires.

Ceci porte donc a 9 les tailleurs de pierre parvenus a un haut
niveau de compétence, pour la ville et le chateau. Cela peut sembler
fort peu, mais il est vraisemblable que I’entreprise de Sigismond est
réduite et se cantonne plus particulierement a moderniser un
chéateau existant.

Quelgques autres entreprises hongroises du XVe
siecle qui comportent des marques

Une belle activité architecturale se maintient pendant tout le
cours du XVe siécle en Hongrie. La tradition des marques, bien
implantée depuis le siécle précédent, se maintient.

Parmi les entreprises les plus intéressantes et dont il reste suffi-
samment d’éléments pour pouvoir en approcher I’étude, citons: le
chateau et I’église d’Eger, les aménagements a la cathédrale de
Gydr, le monastére de Nagyvazsony, le temple calviniste de Nyir-
bator (1488), le chateau et I’église paroissiale de Sarospatak (1492),
les églises du St-Esprit et de St-Jean a Sopron, I’église St-Wolfgang
(1482) et la chapelle de la Madeleine (1427), a Sopronbanfalva,
a la résidence d’été de Yisegrad.

B Il faut aussi tenir compte du petit nombre de pierres restées en place dans les parties
du chateau construites par le roi Sigismond.
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Depuis la mort du roi Sigismond en 1437 et jusqu’au regne du roi
Mathias (1458), une période d’instabilité politique ne favorise
guere les entreprises architecturales dans le pays.

Nous trouverons donc naturellement une division assez nette dans
les ceuvres et les marques des monuments hongrois du XVe
siecle: une premiére campagne de construction est entreprise sous le
regne du roi Sigismond de Luxembourg, ensuite, aprés une période
intermédiaire architecturalement pauvre, nous assistons a une
deuxiéme campagne qui correspond au régne du roi Mathias
(1458-1490).

Les chantiers hongrois sous le regne du roi
Sigismond

A plusieurs reprises, nous avons signalé la présence de marques sem-
bables sur le chateau royal de Buda et sur les aménagements de la cathédrale
de Gyédr.

Le chantier de Gyé6r

La jolie chapelle St-Ladislas, la tourelle d’escalier et la sacristie
ont été réalisées par un mafitre dont la marque aux trois équerres
est présente plusieurs fois. Cet artisan semble étre resté assez
longtemps sur le chantier, il dirige peut-&tre les travaux ayant
sous ses ordres des hommes de métier qui passent un certain temps
sur le chantier et qui collaborent a un autre moment aux entreprises
royales de Buda.

Pour la chapelle St-Ladislas, le maftre aux trois équerres est aidé
par 6 tailleurs de pierre dont deux au moins ont collaboré a d’autres
chantiers importants (Planche I, marque n°® 32).

Pour la réalisation de la tourelle d’escalier, notre mafitre dispose
d’autres ouvriers, 13 d’aprés marques, ce qui nous laisse croire
que cette campagne est indépendante de la construction de la
chapelle St-Ladislas.

La sacristie est faite encore par un troisieme groupe ou le maftre
aux trois équerres est aidé par des artisans qui possédent une
composée d’un angle aigu (Planche I, marque n° 21).

Les trois campagnes de construction du XWVe siécle sont malheu-
reusement mal datées a la cathédrale de Gyd6r. Le groupement des
marques ne nous permet pas de proposer une chronologie en
rapprochant les entreprises de ces ateliers avec d’autres construc-
tions.
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Les églises de Sopron

Sopron située a la frontiere autrichienne a subi plus fortement que
les autres lieux de Hongrie I'influence de I’art des régions germani-
ques.

L'église du Saint-Esprit commencée vers 1400 possede malheu-
reusement pour nous bien peu de marques.

La facade seule en comporte et nous pouvons affirmer que 3
artisans au moins y ont apporté leurs connaissances. Toutes ces
marques se rattachent a une expression de la perpendicularité.

La robustesse et la grande simplicité de I’édifice nous fait songer
aux églises rurales d’Autriche.

L'église dédiée a Saint-Michel est sans doute légerement antérieure,
les marques ne s’y trouvent pas simplement gravées sur les pierres,
mais sculptées sur les clés de voltes. Si nous avions rencontré sur
des édifices de la région ces mémes marques sur des pierres, nous
pourrions affirmer que ce sont les signes de tailleurs de pierre.
La présence de marques sur des clés de vo(ite n’est pas rare, nous
en avons signalé a I’église St-Michel de Cluj,3 mais dans |’état
actuel de nos relevés, nous n’osons affirmer qu’il en est de méme a
Sopron. Parfois,une marque familiale est sculptée dans une partie
d’édifice offerte par des particuliers qui possédent un blason
bourgeois ou tout simplement une marque de fabrique.

Les chantiers hongrois sous le réegne du roi Mathias
(1458-1490)

Grace a I’énergie du fils de Janos Hunyadi, la pression turque finit par
étre contenue. Un nouvel &ge d’or s’annonce, les entreprises d’envergure
s’ouvrent en divers points du pays.

Le roi fait entreprendre des travaux au palais royal de Buda, mais aussi
a la résidence d’été de Visegrad.

Lentement I’art gothique est supplanté par I’art italien. En Hongrie, le
style gothique tardif est souvent associé a I’art de la Renaissance.

Une grande entreprise royale: la résidence d’été de
Visegrad
Un acte de 1474 atteste que le roi Mathias invite des artisans
Saxons de Transylvanie pour reconstruire la ville de Visegrad.
D’autres textes permettent de croire que les travaux du chéateau
étaient achevés en 1486.%

34 M. Andrianne-van de Winckel: Introduction sommaire ... op. cit. p. 196.
B M. Heéjj: op. cit. p. 8. Budapest 1970.
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De cette campagne datent: la cour aux galeries gothiques, la
deuxiéme terrasse, la cour ou se trouve la fontaine aux lions.

Nous trouvons déja ici cette alliance d’art gothique et renaissant:
la grande cour aux galeries est d’un style gothique tardif, mais la
fontaine qui orne son centre est une ceuvre que on croit devoir
attribuer aux artistes italiens a cause de son caractere typiquement
florentin.

Des éléments de la balustrade de la terrasse sont ceux de style
renaissant,3% tandis que sur la terrasse, la jolie fontaine aux lions
est encore d’inspiration toute gothique. La plus grande partie des
marques que nous avons pu relever se rencontrent dans les pierres
du niveau inférieur, I’atelier que nous avions donné a Maitre Egide
a Buda prolonge ici son activité. Les Saxons dont il est question
dans les textes sont peut-étre simplement des artisans de souche
allemande qui ont ceuvré durant tout le XVe siecle en Hongrie et
en Transylvanie.

Parmi les tailleurs de pierre occupés sur le chantier du roi Mathias,
un artisan vient probablement de Moldavie (N 3).3

Nous pouvons affirmer que 8 tailleurs de pierre onttravaillé sur
le chantier de Visegrad au temps du roi Mathias, leurs marques
sont ainsi datées dans une décennie, soit de 1474 a 1486.

Malgré notre désir de découvrir dans le chateau de Buda les traces
de marques identiques a celles de Visegrad, ce qui nous laisserait
supposer que des parties bien déterminées ont été réalisées par le
roi Mathias, nous n'avons rien pu trouver de commun. En étendant
nos recherches a toute la colline, il nous est impossible d’entrevoir
des rapprochements.38

Les entreprises hongroises sous le régne du roi
Mathias

Les entreprises royales a Visegrad et a Buda occupent la majorité
des bons artisans tailleurs de pierre.

Il semble que les Saxons appelés de Transylvanie aient été princi-
palement employés pour les constructions autres que les demeures
royales.

3 Les éléments en marbre rouge formant pilastre ne sont pas congus pour étre associés
dans un ensemble aux balustres en double poire. Il y a une différence de hauteur des éléments
qui devrait dicter une révision de tout cet aménagement qui surplombe la cour carrée.

37 L’unité politique réalisée par JaAnos Hunyadi pour s’opposer aux Turcs peut expliquer
I’apparition de cet artisan sur les chantiers hongrois.

B Grace a la présence de nombreuses pierres déposées, nous avons pu observer de
nombreuses marques de joints. Depuis I’époque romane, les pierres qui devaient s’assembler
srivant un ordre rigoureux étaient marquées pour que le magon ne commette pas d’erreur.

5 Acta Technu  Academt  Scientiarum Hungaricae 88, 1979



66

VAN DE WINCKEL, M.

L’église a Nintérieur du chateau d Eger construite

dans la
a l'état

L’église

seconde moitié du XVe siécle est réduite
de ruine

Sur les pierres conservées, il est possible de relever encore un certain
nombre de marques de tailleurs de pierre. Quelques-unes de ces
«signatures » se rattachent par la graphie aux ateliers employés
par le roi dans le chantier de Visegrad.

La qualité des pierres sculptées nous laisse supposer que les artisans
étaient fort habiles, ils étaient au moins 15 (d’apres les marques).

Il est possible de rapprocher certaines marques de I’église du
chateau d’Eger de celles découvertes en d’autres édifices.

Une marque intéressante se rencontre sur la belle église St-Bartho-
lomé a Brasov (R).

Deux autres marques se trouvent dans I’église St-Michel a Cluj (R)
sur des parties de construction que nous avons datées de 1480
environ3 (Planche I, marques nos 20 et 29).

Une autre marque encore se rencontre a I’église réformée de Dej
(R) dont les parties sculptées sont d’une tres belle qualité.

Les relations de marques gravées sur les pierres des églises d’Eger
et de Vingard (R) ne nous étonnerons pas. Vingard en effet est une
construction menée assez rapidement a partir de 1461 par des
artisans Saxons, les mémes peut-étre que ceux mandés par le roi
Mathias pour ses entreprises hongroises (marque n°® 5).

Saint-Wolfgang de Sopronbanfalva (1482)

Cette belle église pauliste est, elle aussi, I’ceuvre d’artisans qui
avaient ccuvré dans les régions de Transylvanie.

Nous y retrouvons en effet quelques-unes des marques caractéris-
tiques de I’église St-Michel de Cluj. Nous serions méme tentée de
croire qu’une grande partie de I’atelier qui termine les travaux de
Saint-Michel de Cluj, vers 1480, s’est déplacé vers la Hongrie. Ce
qui expliquerait cette fréquence dans les similitudes de marques
entre les édifices actuellement en République Socialiste de Rouma-
nie et ceux de la République Socialiste de Hongrie (Planche I,
marques nos 22—24—29; Planche Il, marques B 3 et C 1).
L’église de Sopronbanfalva a été construite avec |’aide de 10
tailleurs de pierre. Les travaux ont été sans doute menés avec
rapidité.

O M. Andrianne-van de Winckel: Introduction sommaire ... op. cit. p. 196 et 259.
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Les constructeurs de Téglise (devenue temple
calviniste) a Nyirbator

La jolie petite cité a bénéficié des largesses de la famille Bathori
qui fait construire deux églises en style gothique tardif.

Certains artisans qui cuvrent sur le chantier de Nyirbator ont des
relations avec les hommes de métier de Cluj, Yingard et Sebes-Alba
(R). Il semble que le travail ait été mené par un artisan dont la
marque (PL Il — B 2) tres particuliére a été composée a partir de la
marque aux trois triangles que nous avons relevée sur les contre-
forts du cheeur de I’église de Sebes-Alba — (R) et dans les ruines
de I’'abbatiale de D6Ini Kounice (CS).

Nous venons de confronter notre hypothése qui permet de grouper
en «atelier » des tailleurs de pierre qui possédent une marque com-
posée des mémes éléments (Planche Il C).

Ici, nous croyons que l'individualisation de la marque a pu se faire
a partir d’un graphisme de base que I’on dégrade par enléevement de
traits (Planche 2 B).

Il nous serait aisé de citer des édifices ol ces marques se rencontrent
isolées ou associées.

Nous n’entrerons pas dans ces détails et nous posons comme un
fait quasi certain que le tailleur de pierre qui signe le portail
occidental, les fenétres et, a I’intérieur, les colonnettes qui suppor-
tent la trés belle volte en résille est fort important sur le chantier.
Il est peut-étre méme le chef de ce petit atelier installé par la
famille Béathori.

Le chef tailleur de pierre se fait aider par un artisan sculpteur qui
a collaboré plus spécialement a la décoration des portes (au portail
occidental, mais aussi a une petite porte intérieure actuellement
condamnée).

Huit autres artisans ont collaboré de maniéere épisodique aux
travaux de taille de pierres. L’un des artisans vient peut-étre
du chantier cistercien de Richis (R) dont I’église a été construite en
1405.

Nous pouvons considérer I’église de Nyirbator comme une ceuvre
dirigée d’une facon continue par un maftre fort habile dans I’art de
la taille des pierres et formé dans un bon atelier. Il a regu I’aide
d’un sculpteur pour la décoration des portes.

Conclusions

Les entreprises hongroises a I’époque du roi Mathias sont menées pour
une part importante par les artisans de Transylvanie qui avaient collaboré
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principalement a l'achevement des travaux aux églises de Cluj, Yingard et
Sibiu.

Nous croyons avoir ainsi trouvé la confirmation de la véracité des textes.
Si le roi fait venir les artisans Saxons, ce n'est pas, semble-t-il, pour ses propres
entreprises, mais plutdét pour combler le vide de main-d'ceuvre que les chan-
tiers royaux avaient crésées.

A cette regle, il y a, a bien entendu, des exceptions, tel cet artisan de
Yingard qui aurait participé a lI'élaboration de la galerie de la grande cour de la
résidence d'été de Visegrad.

4. Les marques de tailleurs de pierre dans les constructions de la
Renaissance en Hongrie

Le trés petit nombre de vestiges visibles renaissants ne nous permet
guére une étude comparative qui, cependant, pourrait révéler bien des filiations.

Les textes nous disent que des artistes italiens ont ceuvré en Hongrie; de
leurs cuvres, il ne subsiste que des miettes patiemment regroupées par les
archéologues. Leur travail permet d’imaginer la qualité de ces chefs-d'cuvres
disparus. Le beau marbre rouge provenant d’Esztergom se préte aussi bien a la
sculpture que les marbres noirs et blancs d’ltalie.

Nous croyons cependant que c’est a tort que I’on attribue toutes les
belles piéces aux maftres étrangers, il y avait en Hongrie et en Transylvanie
une belle et longue tradition du travail de la pierre.

Parmi les ceuvres renaissantes les plus intéressantes, il faut signaler en
premier lieu la chapelle Bakécz a Esztergom.

Malheureusement, dans le marbre poli, il est impossible de découvrir les
marques dans les parties apparentes, il nous faudrait démonter la décoration
de cet oratoire pour découvrir les marques éventuelles !

Vient ensuite la chapelle Laz6i adossée a la cathédrale d’Alba lulia (R)
dont I’intérieur seul posséde des marques, cet intérieur est encore de style
gothique.

L’ceuvre de marbre la plus représentative est certes la fontaine d’Hercule
qui décorait la cour carrée de la résidence d’été de Visegrad. Le socle de base
porte une marque, sans doute celle d'un artisan hongrois qui collaborait avec
les maftres italiens40 (Planche I, marque n° 15).

Maftre L. P. B. aurait-il collaboré au chateau de Sarospatak ?

La seule grande construction de I'époque qui comporte un nombre
suffisant de marques est le chateau de Sarospatak.

40 M. HEjj: op. cit. pp. 18 a 21.
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Cette imposante forteresse a été complétée et rendue plus agréable a la
fin du XVe et au début du XVle siécle.

Une fois de plus, nous pouvons rapprocher les marques principales de
cette construction des marques que nous trouvons dans I’église St-Michel de
Cluj (Planche IIl, marque n° 4).

A St-Michel de Cluj, cette marque est inscrite dans un hlason bourgeois
qui pour nous signifie graphiquement I’appartenance du signataire au groupe
des maitres.4

L’activité de ce maftre a Cluj se situe vers 1480, nous le retrouvons, en
1512, au ceur de la Transylvanie puisqu’il collabore a I’édification de I’église
de Prejmer et a I’église Noire de Brasov.

A propos de la collaboration de ce maftre connu seulement par ses
initiales L. P. B., nous avions émis I’hypothése de sa formation sur les chantiers
de Prague.®

Ainsi, apres sa formation pragoise, notre maftre travaille dans les Car-
pathes, puis il serait venu diriger I’atelier de sculpture (composé de 8 artisans)
qui prépare les pierres pour le chateau de Sarospatak.

En effet, nous rencontrons cette méme marque de maftre a plusieurs
reprises dans le chateau et plus particulierement sur une cheminée datée de
1542.

Si la marque est celle d’un seul homme, il aurait eu une carriere fort
longue puisqu’il se trouve déja maftre des travaux en ~ 1480 a Cluj et qu’il
sculpte encore en 1542.

Nous pouvons croire que les travaux de Sarospatak bénéficient des
connaissances de mafitre L. P. B. par personne interposée.

Nous avons vu que le bon artisan détaché de son atelier simplifie la
marque de celui-ci et que dans la tradition du métier, le fils qui pratique I’art de
son peéere garde la méme marque.

L’ artisan de Sarospatak, bien qu’il soit fort habile, n’est pas encore un
maftre: sa marque n’est jamais figurée dans un blason.

C’est donc bien un artisan formé dans I’entourage du mafitre L. P. B. qui
a été a Sarospatak et non le maftre lui-méme.

La marque ~ est en effet un signe traditionnel d’une succession de
bons artisans en Europe Centrale.

Dans les parties de la cathédrale de Prague, construites sous la direction
de Mathieu d’Arras, nous découvrons cette marque.

La tradition avignonnaise se perpétue ainsi bien loin de la cité pontificale.
En effet, la marque se transmet d’abord a Prague, puis un lointain héritier part
travailler a Cluj.

M. Andrianne-van de Winckel: Introduction sommaire ... op. cit. p. 198.
2id. p. 199.
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Il serait intéressant de déterminer si cette marque est celle d’une famille
ou d’un atelier, les deux se confondent parfois.

Conclusions

Sans doute aurions-nous rencontré la trace d’autres marques pour le
XV IL siecle si l’'art tout imprégné déja d’italianisme n’avait vu son cours
subitement interrompu par l’arrivées des Turcs.

Nous avions dés Il’introduction limité ce modeste travail a I’étude des
signes lapidaires d’une période qui ne couvre que 4 siécles, soit du X Ille au
XV le.

Conclusions générales

L’étude des marques lapidaires de Hongrie devrait étre un chapitre
d’une vaste histoire du métier de tailleur de pierre. Idéalement, il faudrait
traiter le sujet comme un ensemble qui couvrirait un espace géographique
extrémement vaste: de I’Atlantique a la Terre Sainte et une période qui
engloberait tout le 2e millénaire.

La Hongrie occupe une position clé, elle est le lieu de rencontre de diver-
ses civilisations qui ont trouvé la un écho.

Malheureusement, cette situation n’a guere été favorable a la bonne
conservation des monuments: terre de passage, limite entre des influences
opposées, la Hongrie a subi les désastres de trop de guerres. Ainsi, bien des
témoins sont perdus.

Les plus beaux monuments de la période de I’'organisation du métier ont
disparu. Il ne nous reste donc a étudier le sujet qu’a partir des constructions
qui subsistent; elles sont toutes situées en dehors des grands centres.

En dépit des pertes irréparables, I’6tude des marques en Hongrie présente
un grand intérét, elle ttmoigne par les archives de pierre des influences diverses
qui ont présidé a I’élaboration de son architecture médiévale.

L'évolution de la construction et les marques

Nous avons signalé a maintes reprises que les marques de tailleurs de
pierre pouvaient nous renseigner sur le nombre d’artisans spécialisés pour une
époque donnée. Le plus souvent, il faut doubler le nombre que I’on obtient en
additionnant les diverses marques relevées sur des constructions quasi contem-
poraines de la période envisagée.

Dans les comptes de construction qui nous sont parvenus, nous remar-
quons, en effet, que les lapicides sont aidés par des apprentis ou doublés par
des factoribus.i33

43 Comptes de construction du chateau de Bratislava entre 1434 et 1437.
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Nous croyons qu’il serait nécessaire d’ajouter encore un certain nombre
d’artisans de la pierre en nous basant sur les fortes probabilités de I’existence
d’autres marques sur les monuments détruits.

Des marques trés diverses sur une partie d’édifice d’'un méme style
semblent signifier que I’entreprises a été menée avec de grands moyens en un
temps minimum.4 Par contre, la présence de marques nombreuses dans une
construction aux styles diversifiés prouve que le chantier a été interrompu et il
est possible, par les marques, de délimiter approximativement les différentes
campagnes.

Enfin, la présence de marques identiques sur des chantiers différents de
méme époque nous permet de supposer la participation de mémes artisans a
des entreprises diverses et successives.

Bien entendu, cette méthode d’approche de I’histoire des batisseurs a ses
limites: il faut disposer d’un nombre de marques suffisant et écarter les corré-
lations fortuites ou paraissant telles.

Le groupement des artisans en «ateliers »

Nous avons vu que des marques différentes peuvent étre groupées sur
une partie architecturale, leur recensement permet de dénombrer les tailleurs
de pierre occupés a cette entreprise.

Nous aimerions savoir comment s’organisaient ces hommes, membres
d’un méme chantier et occupés aux mémes travaux.

Il est difficile de répondre bien que des textes allemands puissent nous
éclairer (réglements de Regensburg, Klagenfurt, Strasbourg .. .).

Tous ces status des tailleurs de pierre datent du XVe siécle. Les
divers articles prévoient un grand nombre de cas, ce qui nous laisse croire
que la rédaction conservée se réféere a une regle plus ancienne qui a été affinée
par une jurisprudence.

Nous croyons donc que les marques de tailleurs de pierre prouvent
I’existence d’une organisation ancienne dans le métier.

Si nous admettons cette hypothese, il nous faut croire que le métier de
tailleur de pierre est organisé en Hongrie depuis la fin du X Ilesiécle.

Dans la seconde moitié du X Ille siecle (paix relative apres les dévasta-
tions Tatares), le nombre d’édifices qui comportent des marques augmente, le
nombre de marques différentes est en accroissement.

La chapelle du chateau d’Esztergom nous offre un bel échantillonnage
de marques dont plusieurs peuvent s’inscrire sur un pentagone étoilé. Cela
rejoint donc une théorie fort ancienne4b qui veut grouper les marques par loges,

44 VARNAI D.: Az esztergomi var kéfaragbjelei. Esztergom. L’auteur considére que la
présence de 48 marques dans la chapelle royale prouve qu’elle fut édifiée rapidement.

est la plus fréquente et considérée comme celle du mafitre.
4 F. Rziha: gp. cit., introduction.
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considérant que les 4 grandes loges de I’Empire Germanique disposent d’une
marque de base dont le tracé sert de canevas pour imaginer les marques a
attribuer aux compagnons qui acquiérent leurs connaissances en leur sein.

Nous nous écartons parfois de cette théorie en groupant des artisans en
«atelier » sans tenter de le rattacher aux grandes loges.

C’est ainsi que nous croyons a l’existence d’un atelier dans les entreprises
royales d’Esztergom.

Le maitre responsable de ce chantier gravait le pentagone étoilé.%

Nous ne pouvons dire quelle était la valeur opérative, affective ou
morale de ces ateliers puisque nous nous trouvons dans une sorte de préhistoire
de la vie ouvriére basée uniquement sur des témoignages matériels: les marques.

Nous voulons cependant signaler ici notre conviction qu’il n’y a pas
eu d’atelier attaché a un ordre religieux. Nous trouvons en effet des groupe-
ments de marques identiques sur des entreprises bénédictines, cisterciennes
et ... profanes.

1 est assez normal de concevoir ces ateliers comme des groupements qui
cherchent du travail et qui collaborent indistinctement a tous les genres
d’entreprises. Nous pouvons I|’affirmer en comparant les marques de Jak,
Lébény, Ocsa, Zsambék et Obuda.

Au cours du Moyen-Age, nous avons vu que certains hommes de métier
conservent une tradition qui remonte, semble-t-il, d’apres les marques, a la
période de la premiere élaboration d’ateliers en Hongrie (avant I’invasion
Tatare). D’autres artisans ne semblent pas vouloir marquer leur filiation avec
ces premiers ateliers, mais au contraire, vouloir affirmer leur appartenance a une
tradition étrangere germanique ou francaise (ex. maitre L. P. B.).

D ’autre part, quelques groupements locaux s’organisent de fagon auto-
nome a l’occasion d’une commande importante. Ces groupements suivent les
modeles traditionnels.

C’est ainsi que nous avons pu circonscrire le r6le de quelques ateliers
provinciaux dont le rayonnement éphémeére est étroitement associé a la durée
d un chantier déterminé (ex. a Nyirbator).

Pour qu’il y ait atelier, il faut donc qu’une organisation existe et per-
mette aux aspirants de bénéficier d’une formation.

La responsabilité de cette formation incombe au chef de I’atelier qui,
dans le métier, a nom de maftre.

Le role de architecte est confié au maitre a Mépoque médiévale

Imperceptiblement, par extrapolation, nous avons glissé vers un schéma
d’organisation du métier qui, dés la fin du X Ille siécle, semble se rapprocher

des modeles connus du XVe.
Les statuts nous renseignent sur les roles des différents membres de la

loge suivant qu’ils sont apprentis, compagnons, parliers ou maftres.
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Nous croyons que cette hiérarchie par niveau de connaissance est normale
et qu’elle a existé antérieurement aux textes conservés.

Le plus habile, le plus conscient prend la direction du chantier: il est le
maftre.

Les comptes de constructions nous renseignent sur son réle: il assume la
responsabilité du chantier, vérifie les gabarits, distribue et vérifie le travail et
imagine méme des solutions techniques.

Nous possédons encore quelques plans d’édifices (facade de la cathédrale
de Strasbourg (F), tour de Saint-Rombaut a Malines (B), et méme quelques
maquettes (fleche de Saint-Pierre de Louvain (B)) réalisés par de bons
maftres, ancétres des architectes modernes.

Mais a la différence de I’architecte contemporain, le maftre collabore
manuellement a I’entreprise: s’il taille des pierres, il recoit un supplément de
salaire.46

Au cours des siecles, le role du maftre évolue pour devenir moins opératif

et plus administratif.

Quelques maiftres ont ceuvré en Hongrie

Le premier maftre connu de I'architecture médiévale en Hongrie est le
frangais Villard de Honnecourt.

Nous avons tenté de déceler sa participation dans les chantiers hongrois
en partant d’une hypothése pour lui attribuer la marque au pentagone étoilé.

Sur cette base, nous avons supputé sa participation au chantier d’Esztcr-
gom et a la cathédrale d’Alba lulia.

Un autre maftre francais, Jean de Saint-Dié, arrive a la fin du Xllle
siecle pour collaborer aux travaux de la cathédrale d’Alba lulia. Jusqu’a pré-
sent, nous n’avons pu lui attribuer une marque. Il faudra, pour pouvoir trouver
des indices, découvrir d’autres documents (architecturaux ou arcliivistiques).

Nous avons cru pouvoir donner la paternité aux maftres francais de
I'introduction des arcades décoratives qui ornent d’abord I’'intérieur des absides
puis se transforment en niches de siege, élément tres caractéristique de I’archi-
tecture civile hongroise.

Deux maftres lombards: Alberto et Pietro sont les auteurs du tombeau
de la princesse, fille du roi Béla IV. Ce monument entierement détruit se
trouvait dans Pile Marguerite, quelques fragments ont été exhumés lors des
fouilles.

Aux Francgais, succédent les Allemands. Dans la seconde moitié du
X1Vesiécle, un maftre important domine a Prague: c’est Peter Parler de
Gmund. Son style se caractérise par une maniere d’agencer les vo(tes et de
décorer certains éléments architecturaux au moyen de sculptures. Sa marque

46 Comptes de la cathédrale de Prague., et du chateau de Bratislava.
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est bien connue: la double équerre que nous voyons dans un blason qui sert
de fermail au manteau dans son buste sculpté dans le triforium de la cathéd-
rale Saint-Guy de Prague.4/

Ce blason bourgeois fait son apparition dans le métier des tailleurs de
pierre a la fin du XIVe siécle. Il s’agit d’une maniere graphique de donner
les indications quant a sa qualité de maitre.

Un autre mafitre de cette époque nous est connu, il a travaillé a Buda
nous disent les archives, mais Maitre Egide ne nous a pas livré samarque.

Mafltre Johannes von Burghausen serait I’auteur des premiers plans
d’églises avec déambulatoire dans la grande plaine. lei, une fois de plus, la
marque nous est inconnue.

Au XVesiécle, quelques noms de maftres nous sont connus: Stephanus
de Kosice, frere Johannes qui est envoyé a Cluj pour construire I’église des
Fréres Mineurs.

Divers maitres italiens, fort réputés, viennent implanter I’art florentin
sur les bords du Danube. Leurs noms seuls nous sont parvenus, mais la trace de
leur participation est imprécise.

Au XVP siécle, la marque d’un maftre connu par ses seules initiales et
par sa marque nous est révélé a I’église fortifiée de Prejmer (R), a I’église Noire
de Brasov (R), puis indirectement au chateau de Sarospatak.

Le maftre L. P. B. qui possede déja la marque de maitrise inscrite dans un
blason a Saint-Michel de Cluj (R) — (vers 1480) a sans doute été le mafitre
d’un apprenti auquel il a donné sa marque lorsqu’il a été promu au rang de
compagnon.

Lorsque celui-ci sculpte au chateau de Sarospatak, il n’a pas encore grade
de maitre, puisque sa marque est simplement gravée, sans étre disposée dans un
blason bourgeois.

Le XVle siecle est tronqué de ses deux tiers pour le sujet qui nous
occupe: I'invasion turque et I’occupation de la plus grande partie du territoire
de la Hongrie rompent brutalement les anciennes traditions.

Les maftres européens se réfugient vers des pays plus cléments.

La tradition des marques est définitivement disparue a la suite de
I’occupation musulmane.

Ainsi, par les marques, nous pouvons croire que l’organisation du métier
de tailleur de pierre s’est formée a la fin du X lle siécle pour bénéficier des
apports francais puis allemands avant de s’¢vanouir au XV le siécle.

Quatre siecles durant, la Hongrie a été un pays pleinementeuropéen qui a
bénéficié des apports étrangers tout en gardant son individualité propre.
L’occupation musulmane met fin a cette tradition.

47 M. Andrianne-van de Winckel: Blasons bourgeois ... op. cit.

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



6/6T '88 @eeoueBuNH WNIeNUaIOS elWapedy BIIUYDAL BIOY

PLANCHE I-Texte

TABLEAU COMPARATIF DES MARQUES DE TAILLEURS DE PIERRE DE HONGRIE

Numéros des marques:
ART ROMAN

BELAPATFALVA (égi. cist.) X X X XXX X

EGER (égi. romane)

ESZTERGOM (chap, royale) X X X

JAK (égi. bénédictine) X X X X

LEBENY (égi. bénédictine) X X x X X X X

NAGYBORZSONY égi. ' X

OBUDA (fouilles) % XX X

OCSA (égi. prémontrée) X X X

PILISSZENTKERBSZT (ruines)

VARASZO (égi.)

VISEGRAD: citadelle X X X
Tour, Salomon

ZSAMBEK (égi. prémontrée) X X X

ART GOTHIQUE

BUDE: égi. Ste Madeleine
Chateau: cave royale (1365) * X X X
salle goth. (U20) X X
parties de 1530 X

Maisons 2 4 5 1 3
PEST: égi. paroissiale X
ILE MARGUERITE (ruines) x X
CSATKA (égi.) X X X X
EGER: chateau « égi. X X XV X X
GYOR: cathédrale X X X X X X X X

annexes
MISKOLC: égi. Avas
NYIRBATOR (égi. dev. Temple) X
SAROSPATAK: chateau
Eglise paroissiale X X X X X X X
SOPRON: égi. St Esprit X
SOPRONBANFALVA: St Wolfgang X X X X X X
SUMEG: chateau X X
SZECSENY  (égl.) X
SZEKESFEHERVAR: basilique X X X X X
VISEGRAD: résidence d'été X X X

1: Maison Uri u. 32; 2: Orszadghdaz u. 9; 3: Orszaghdz u. 2; 4: Szentharomsag u. 7; 5: Szenthdromsag u. 5.

La densité variable de certaines marques nous démontre que les formes les plus simples sont présentes en plus grand nombre
sur des monuments de style roman ou romano-gothique, tandis que les marques plus complexes sont plus fréquentes sur les édifices
de style gothique tardif.

La présence d’un groupe de marques identiques sur divers monuments permet de supposer la participation d’artisans sem-
blables ou issus des mémes ateliers.
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PLANCHE 11

EXEMPLES DE COMPOSITION DE MARQUES INDIVIDUELLES

1

Composition de marques individuelles par dégredation d'une figure de base

5 6. 7.

Composition de marques individuelles a partir de la combinaison de deux
éléments simples

Ligne A et B; Démonstration des possibilités de composition des marques individuelles par
dégradation de la figure de base (NB A let B 1). A 1: Marque que nous avons par hypotheése

attribuée a Villard de llonnecourt.
Elle se rencontre & la chapelle royale du Palais d’Esztergom,[al’église de Varasz6, a la

cathédrale d’Alba lulia (H). B 2: estla marque caractéristique du tailleur de pierre qui ceuvre a
Nyirbator.

Ligne C; Démonstration des possibilités d’individualisation des marques a partir de la combi-
naison de deux éléments. Toutes ces possibilités correspondent aux marques données aux
collaborateurs d’Anton Pilgram lors de la réalisation, vers 1510, de la chaire de vérité etde la
tribune d’orgue a la cathédrale St-Etienne a Vienne (A).
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PLANCHE 111

Marques de tailleurs de pierre

1 2—3 Marques de bons compagnons ou peut-étre de maftres issus de [atelier pragois de Peter
Parler.

1. Chateau royal de Buda: pilier de fontaine déposé dans la cave d’Albrecht.

2. Eglise de Kd&szeg (1403 —1407).

3. Eglise Ste-Barbe de Kutna Hora (1388 —1420), le maftre d’ceuvre aurait été Peter Parler.

Marque du maftre L. P. B.
4. Eglise St-Michel de Cluj, clé de volQte sous la tribune. La marque y est inscrite dans un blason.

La méme marque accompagnée des lettres L P B figure dans le cheeur de I’église fortifiée de
Prejmer et accompagnée de la date 1542 au chateau de Sarospatak.

PLANCHES DES RELEVES DE MARQUES SUR LES MONUMENTS DE HONGRIE
Signification des abréviations

Les points cardinaux sont désignés par leur initiale:

= Nord
E = Est
S = Sud
O = Ouest
S-0 = Sud-Ouest . ..
col. = colonne ou colonnette
eng. = engagée
trav. = travée
M. = marque

Conventions

La graphie des marques dans nos relevés ne tient compte ni de leur disposi-
tion dans le monument (debout, renversée, oblique .. .), ni de leur dimension a
une échelle quelconque.

Lorsque des signes lapidaires sont relevés sur d’autres parties que le
parement, nous indiquons (en joint), ces signes n’étaient donc pas apparents
avant la dépose des pierres, puisqu’ils étaient engagés dans la magonnerie.

Les chiffres comme (2), (3) ... qui sont placés a droite d’un dessin de
marque indiquent la fréquence de la marque dans la partie désignée de la
construction.
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L’indication (x) signifie que le nombre dépasse la dizaine.

Les relevés de marques inscrits dans une cadre carrée tentent de donner
schématiquement I'image de la face visible de la pierre lors du relevé, afin de
situer plus exactement la marque, ou de permettre de traduire graphiquement
la juxtaposition de plusieurs marques sur une méme pierre.

Relevés dans les monuments religieux

— Pour la facilité, nous n’avons pas tenu compte de I’orientation réelle des
monuments religieux, nous considérons donc toujours les parties situées a
gauche, lorsque I’on regarde la facade principale comme étant au Nord.

— La numérotation des piliers, des travées, des fenétres commence toujours
du coté de I’entrée principale.

— Volontairement, nous désignons toujours la partie au-dela du transept
comme le cheeur, qu’il s’agisse de l'intérieur ou de I’extérieur de I’édifice,
cela permet de comparer plus facilement les relevés.

Relevés dans les monuments civils

Autant que possible, nous avons gardé, pour désigner les différentes parties
des monuments, les noms conventionnels attribués par les spécialistes hongrois
dans les plans et les monographies. La localisation des marques dans ces parties
est basée sur l’orientation vraie.

Einfihrung in die Studie der Steindenkmaler in Ungarn. Die ungarischen Gebaude aus
den 11-ten bis 16-ten Jahrhunderten bekunden durch ihren Stil eine solide europdische Tradi-
tion reichlich aufrechterhalten von den geistlichen Orden und den gut bekannten dynastischen
Beziehungen. Trotz der Zerstdrung, bekraftigen die noch auffindbaren Steindenkmaéler auf
einem anderen Weg den asthetischen Eindruck, die Zugehorigkeit der ungarischen Architektur
zum grofRen Konzert der romanischen und gotischen Kunst.

Concise introduction into the study of stone monuments in Hungary. The Hungarian
Buildings of the 11th to 16th centuries give evidence, by their style, of a substantial European
tradition strongly supported by the foundations of the holy orders and by the well-known dy-
nastic relations. In spite of the destructions, the stone monuments corroborate in another way
the aesthetic impression of the appartenance ofthe Hungarian architecture to the great concert
of the Romanesque and Gothic art.
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BELAPATFALVA

Elllse cistercienne [12323

Extérieur
Facade.
Cité N.

5 3

Centra
Tranaept
Nord L. (restauration)

Intérieur
Revers fagade

Entrée portail
Bas-c6té Sud
2ema fanAtra
3éma col.ang.
3éme fenétre
4eme fenétre

4éme trav.

Sud

Angle S.E.
(x)
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BUDA

Chateau royal 112Q6-153Q)

- Porta da la Tour poudriére (15301. 1 I i

Porta Nord Port« d« la courtin
Porta piétonne

Porte cavaliére

- Aile Angevinne (1365)

Contre-forts

Facade Est

- Facade de la salle gothique Cl42Q1

Aile E. fenétre du coté N. fenétre du coté S.

Aile S. fenétre

Porte intérieure de la cave» sous la salle gothiq
Intérieur de la .safle gothique

2éme pilier coté Ouest Naissance de volta

- Cave royale (1365)

Contre-fort face
Mur Est du palais

Porte (1420)

- Porte du Nouveau Monde (1530]
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BUDA

Chateau royal (2)

Porte de 1« rondelle

Porte cevallere * Porte piétonne
Ancienne» prison» (14201

Portes /

Fontaine ds Sitlsmond.

Pilier attribué A Peter Parler

Entrée de selle

Balcon aux consoles

Base de colonnettie b Contre-fort

EGLISE MATHIAS (milieu du XHleme siecle - 14901

Portail latéral Sud

+
Ebrasement Ouest t- /\

Ebrasement Est ed X X
EGLISE DE LA MADELEINE (seconde moitié du XHIéme siécle - 1450)

Extérieur

Avant corps du portail
Vestiges du portall (145Q)
Intérieur

Salle carrée

Base clocher S
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BUDA

Maisons patriciennes

URI utca, 24 : nichas da siege

URI utca, 32 : pillera de la cour |:|
URI utca, 36 : blason déposé au musée.
ORSZAGHAZ utca, 3 : niches de siége A
ORSZAGHAZ utca, 2 : niches de siége

SZENTHAROMSAG utca. 5 : niche de siege

SZENTHAROMSAG utca. 7 : O
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LES SICNES LAPIDAIRES EN HONGRIE

ILE MARGUERITE

du couvent do» Fmniscoln» (XIVAMo alacl»)

Intérieur

C6té Nord N u

PEST

Eglise paroissiale (1400-1480)
Extérieur
Chapelle Nord

Choeur

Pan coupé Nord X

Intérieur

Arcatures autour du choeur
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CSATKk A

E&YN» Paullste XIVéme siécle!

E xtérieur
Bas-c6té Nord
1
Choeur
2éme fenétre Sud mr,
Intérieur

Arc triomphe! ﬂ lt J q) df

3éme fenétre Sud

DIOSGYOR

Chateau-fort (XIVéme siecle)

Intérieur

Tour Sud , dans la selle du ler étage sur une banquette d'ébrasement

7.
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EGER

Chateau

Arcades gothiques

Eglise du chateau (1450-1500)

réduite a I'état de ruine.

Ancien pilier (socle de statue) /\A L * X

P ilier proche du choeur

Coté Nord coté Sed X X

P artie moulurée au choeur

X (fl) (marque toujocs sur des pierres fort travaillées)

Dépét lapidaire X X ?! 2 A* T J

S~lle au Ncrd de | "église

Eglise romane (1170-1200)
Intérieur

Abside

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979

85



86

VAN DE WINCKEL, M.

ESZTERGOM
Chéateau
Chapall« Royal» ( 1173-1195)
Raver. da la fagade : Niches de siége a le premiére travée
Chapelle Sud
Choeur
siege dans l'axe de l'abside

Sali» triangulaire antre la ehapalle at la aalla royale

.« liar -r. 1. tarra... » (3) bl (3) + |/ tX A
Salle du triina : 4 A petite porta vara llohaarvatolra
Uw Ussaver. 1. nl.c. obaarvatelie , nJ (al f3)

Cltama 1 N
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GY O0OR
Cathédrale

Extérieur He la chapelle Saint Ladislas ( vers 14003

lere fenétre : y

20me fenétre : -V L

N
3emB fenétre : 7 d" s K
Facade Occidentale ; soubassement : £) (23 (33 s Q
contre-forts : Q
Sacristie

Contre-forts gothiques transformés a | 'époque baroque

Contre-fort drangle N-Q. Y « > Y ®

2eme contre-fort : Y
Contre-fort d'angle N-C. : Y

Mur du coté -
If Tourelle d'escalier au flanc Sud
2y n" c21 Vv

Facade Quest , fouille au portail

Intérieur
Tourelle d'escalier

SU via : @ U g

cur l'escalier : Vt> (23 4 ~ (3)

A f >

mur droi V> f?

10.

87
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JAK
Eglise Saint Georges

( ancienne abhaye bénédictine de 1220)

Extérieur

Bas-cptd Nord Bas-coté Sud

e XTayunA~l-h

Fenétre au-dessus du portail : !

Ahsidiole Sud :I t T
Abside
1
l C2) [ AR [I.a S‘V\ (pierre sculptée)

Intérieur

Revers de la facade : S \

Bas-c6té Nord :A(s) -J Bas-coté Sud :* 121 T it3) / j t

Grands area:

2érr* au N. / (23 (33
4érr* au N. (23
Absidiale Nord : jl Absidiola Sud q) @r \ a L

Choeur
Arc triomphal :% t2)

T e LM B ALD A
14 a0 a0 n

Hémicycle (3) n

KOSZEG
Efllie Saint Jacques [ 1403-1407 )

L'Intérieur e*t peint «eut l'expiacernent de la marque & l'entrée de

I'are triomphal Sud

%
12.
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LE BE NY

Ancienne église binédictine t 1202-1208 )

Extérieur : , >4
Facade Oueet ; /-4 [ 8] '-J-'*

(K B/ ¥8Gij,(dans la rose]

. I WTUT. aA SAFT e LF OA T>1

Niveau supérieur 1
Contre-fort NII. M
Contre-fort N. |

Faces latérales

Nord
n AT

Contre-fort N-E

Face Est r + T A
Bas-cOtés

lere travée f

ler contre-fort

2eme travée I IX
3éme travée I II I

4éme travée K|

A O ChQOur
Abslt!l@l° N T () T T wu n
dans pierres de restauration]

*~\/~( dans la frise)
Abside

1Or) Tr.
<¢® MNH

s AP H T t

M LKL K NHOTvkT 10 A

2éme niveau : ~ (x) O r., l I

S-E

lére travée M T

o
3eme travée Y
fenétre : T

Absico”s n a a \

X VEER'Y . TixTXP 09

(ctur une colonne engagée)

RV

13.
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MISKOLC

Eglise "Avas" (fin XIVe-XVéme siecle)

Extérieur ;
,rv ;
Parti* saillant* du port*il Sud : J I'» 1
Soubassement du choeur : . Aj 1
mf il )
X Ljr !
Intérieur
Pierres déposées n
Tambour de colonne engagée au bas-coté N et (en Joint): “T"*
r -
Claveau d'arc : |QP i ( *n joint)
14.
NAGYBORZSONY
Eglise Saint Etienne ( premiere moitié du XlWBs.)
Intérieur
Nef Nord ‘/ Nef Sud V n
Choeur
V(y i< \1 i‘hL j
Eglise catholiqgue f fondée au Xliléeme , restaurée au XVéme).
Dépot laoidaire : partie de la volte de la chaire + (3 enjoint)

15.
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NAGYVAZSONY

Chateau Kinizsi [XVéme]

Pierre déposée partie de colonnette octogonale

Ruines du Monastére [XVeme)

extérieur
Choeur

lere fenétre du..c6té Sun s -L

2ene colonne engagée au mur Nord +

Chapelle paroissiale. [1.401)

Extérieur

5eme contre-fort Sud

16.
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NYIRBATOR

Eglise devenue temple calviniste (1488)

Extérieur

Porche.occidental | j_l |3T'EZ) 1 . N\

Flam; Sud . (1(» seul a posséder

lére fenétre &
2ume fenétre : T (2)
3¢éme fenétre

4eme fenétre =47(31

5emo fenétre =41t3)

Intérieur

lere colonnette engagée au Nord K

P ortailegotligue condamné : lér» fenétre
Al A<V
3éme colonnette engagée 0 <
5éme colonnette engagée 56me colonnette engagée

Note

A£ 4 f

un relevé des signes lapidaires du portail occidental a été Tait par

le service des Monuments Historiques Nous les reproduisons avec plaisir
car nous n’'avons jamais bénéficié d’'un temps favorable & un examen complet
de 1'édifice

1r/ *kt N

17.
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6 CS A

Anuienne église des Prémontrés C119Q)

Extérieur

Clocher_Nord

,ﬂ,(z) I&E”— 9 V L

Bas-cotés

ler cantre-fcrt )

4éme travée . sacristie

Jransegt

Face Ouest : I\/I I L
Face Nord :

(2)
Face Est : V

Choeur

e CHU L QD
@)y~ @) @O

Pan coupé S-E.

Clocher Sud

MT L

Mer contre-fort : \y (2)
2éme contre-fort

) 7z
lere travée ' ‘ O

3éme travée , au portail : I

4éme travée I L
H
Face Est : I L b h
: i |

Face Sud
r\J [3) -p n

Absidiole : C T b

Note : Un relevé de marques a été publié dans PEST_Megye hui™Mékei_, T.I p.574 et

tr*n ~ V'S A\ A

D'aprés les auteurs , |'église

aurait été fondée avant 1240

18
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PILISSZENTKERESI/I

Ruine d’une abbaye cistercienne.

Dans les parties dégagées en 1972

«fc n

Pilier de la nef
Hur d'une abside
arc dans cette ab

Claveau tombé : (en jointd

Arc reconstitué au dépdt lapidaire

19.
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SAROSPATAK

Chateau i XV ame-XVleme aieclel

Anclan donjon ( XV dme-XVI6rrm)

Extérieur
Face ver* la riviére

Fenétre gothique
Fenétres de style renaissant : t t
Face yers la cour d’honneur

Fentres gothico-renaissance : X

Chafnage d’angle , c6té Sud

Partie hautes I !ri 5 i (restaurées}
Intérieur
Niches de siege .. *
Cuisine : encadrements de fenétres A X
porte gothique : J
Salle de réunion : fenétre gauche : fenétre droite

fenétre centrale XX

Chapelle : piller renaissance .*
Hall du premier étage : porte gothique : X
Aile Renaissance

Antichambre de la galerie

et

Cheminée de 1542 i

20.
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SAROSPATAK

ltse_gai;utsstale (1492-XVI érne ]

Intérieur

Ztté Nord Coté Sud

Le premier pilier est engagé dans les maconneries de la tribune

berme p ilier : 10_ F FVZéme pilier : lT -
dti XFV>™, ™ @J U._ |
e TILT A TX M m-f o TA

== Ih \;J, 3m X “Wt I,Xl_ll_]7|:|_

7one T

riands arcs

ler

w QJ
3eme 1 A
4&me 4ome 7 /

; 1 a

P+ li;eijs_engagés_cdans les bas-cotés

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



LES SIGNES LAPIDAIRES EN HONGRIE

SOPRON

Eglise Saint Michel Cfin XIVéme]

C

é de volte de la 2éne travée de la nef

Clé de volte de la 1lére travée du bas-coté

Eglise du Saint Esprit [commencée vers 1400)

Extérieur

Fenétre de la facade (.1

Chapelle aint Jean | Xllléme reprise entre 1519 et 15?2)

Extérieur

Tenodtre du pan coupé Nord du etevet

22.
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SOPRONBAN FALVA
Eglise Saint Wolfgang , ancienne construction pauliste de 1482

E xtérieur

Portail latéral Nord = X 4.3

Choeur

lére fenétre -_l,fr (23
3éme contre-fort N. K
Fenétre du pan coupé N.__pl (23 contre-fort aw S. de la fenétre d'axe

fenétre d'axe : |u7

Intérieur
Coté Nord Coté Sud

lere con I

T
2éme

3éme O ] 3ene

4ene travée , colonnette

5éme travée , colonnette /j t 5éme travée , colonnette : O

Chapelle Sainte Madeleine (14273

Extérieur

Clocher : base : X
Mur de la nef , cété Nord " Y ®
2

3.

SUMEG

Cilreeunfort_U?r_-XVI émej_

Entrée de le «econde enceinte (XV éme)

GRende porte : 4 m-A

. r A

24.

Porte piétonne
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SZECSENY

[XIV éme )

église gothique transformée a I'‘épuque baroque

Extérieur'du choeur

Coté Nord

Fenétre de la travée droite

Coté Sud

Contre-fprt A
A

M Y .
Contre-fort avant le pan coupé

V ¢
4 m T.

Premier pan coupé

Contre-furt

U]
contre-fort A

fenétre d’axe

25.

SZEKESFEHERVAR

Restea_de_l*ancienne_basiligue

Vestige dégagés par les fouille ss(
ler pilier Nord : I
Seme pilier -

Bete pilier

Départ de volte gothique : ~*

Intérieur : 4 - b

ur les joints de pierres déposées

Base de colonne déposée au musée lapidaire : "

parties du XlVeme siécle)

7éme pilier Sud : V n A

Y< ; ov : V

D’apres GEREVICH , Tibor dans "Szekesfeheryari_Kirali_Bazilika " Budapest 1343

d’autres signes lapidaires ont pu étre relevés . Nous ne notons que ceux
que nous n’'avons pas eu |'occasion de iencontier actuellement dans les

T Y X -z. Y '

ruines

26.
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VAR ASZzO

Eglise roman* (Xlllem* aiacled

Extérieur du choieyr = (2

Intérieur de la nef , cBt6 Sud

27.

VISEGRAD

Tour Salomon (12591 fenétre du ler éraee : l \ ,a V

Fontain* d'Anjou , remonté* dans 1* musé* : f.\ f .
socle : 2 v t3J
corps

Portede l'enceinte , au Nord de la tour Salomon

Citadelle

Port* : sur les consoles da machicoulis

we- oves MAED S 8

face N-E. ~ £ angle N-0. £)
Nur d'enceinte , chainage de |'angle Sud

Puits de la hasse cour

BEEIE®OE® _EIIEE t fin Xvéme siécle]

Ancienne entrée , partie de volte : A.

Fontaine au centre de la cour carrée (1480.] : | X

Pierres déposées [/ |/ (1470.] provenant de la cour carrée
* fin- N X .,V
Narques de joints : v~/ -h IAY o LJ J

28.
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ZSAWMBEK

Ancien monastére de famille (11Q6-1244.)

Extérieur

Tour Nord Igur_Sud

NRXQT v oo x

SE®IE2té_Sud

derniére travée .X B
Intérieur

Coté Nord coté Sud —
2eme doubleau du bas-coté : |

2¢me pilier de la nef : _L
Vodte du bas-c6té Nord T
3eme pilier de la nef 21

V 0) A G 3eme colonne engagée dans le bas-coté T

vo(te de la 3éme travée du bas-coté

YT

deme pilier de la nef

Porte dans la derniére travée du 5éme travée , parties hautes dans la nef :

bas-coté Nord :

T >€ V (21 Séme travée du basxcoté T(( € V
X Choeur

Arc triomphal 31

Hémicycle (2)V(4) ﬂ ] L
fenétre : T \k

Note : un relevé comparatif des marques de Zsambek , de VJorms et de Ocsa
a été déposé aux Monuments Historiques , n° d'inventaire 8GQ4 .
Certaines des marques reprises ne figurent pas dans nos relevés , aussi
les transcrivone-nous ic i

ANV AT
YA+ s\Y

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979






Acta Technica Academiae Scientiarum llungaricae, Tomus 88 (1—4), pp. 103 -141 (1979)

BEITRAGE ZUR SPATEREN BAUGESCHICHTE
DER ALTEN MINORITENKIRCHE IN
LEUTSCHAU

NEU GEFUNDENE ZEICHNUNGEN UND SCHRIFTQUELLEN
H. BARANYAI

[Eingegangen am 25. Mai 1977]

Der bis heut erhaltene Gebdudekomplex gehérte urspringlich einem der friuhe-
sten ungarischen Franziskanerkonvente (1308), von 1544 bis 1671 der slowakischen-
evangelischcn Gemeinde, von 1671 bis 1773 (mit 2 Unterbrechungen: 1682 86 u.
1702 —09) dem Jesuitenkollegium von Leutschau. Im Budapester Staatsarchiv fanden
sich zwei Jesuitenzeichnungen (Grundrisse): die erste (um 1677) zeigt noch die Bauein-
heit mit kleinen Veranderungen in ihrer mittelalterlichen Form; die zweite (1694) be-
statigt die schon urspringlich dreischiffige Anlage der Kirche. Das Diarium des Kolle-
giums erwahnt 1694 fur die Durchfuhrung der barocken Schiffseinwélbung. Die Kon-
skription nach der Ordenaufhebung (1773) unterrichtet Uber den damaligen Zustand
der Klostergeb&dude. Die wertvolle Vermessungszeichnung und zugehdérige Schétzung
des Leutschauer Zimmermeisters Schedl beweist unter anderem, daB unter den Je-
suiten die urspringlichen vier Pfeilerpaare der Kirche noch frei standen. Verschiedene
Blatter des Ungarischen Denkmalpflegeamtes zeigen die Formen des Komplexes zwi-
schen 1878 und 1914. Besprochen wird ferner das barocke Schulgebaude mit seinem
Theatersaal, wie zuletzt auch die gotische Laurentius-Kapelle, die seit 1694 zum Colle-
gium Nobilium des Jesuitenkollegiums gehdrt hat. Das hier publizierte Material verhilft
zur Lésung einiger bisher in der Fachliteratur noch strittig gebliebener Probleme.

Die »alte« [1] Minoritenkirche in Leutschau (L&cse, Lcvoéa) ist als Bau-
komplex mit ihrem Klosterbau zusammen eine der frihesten Niederlassungen
des Franziskanerordens im historischen Ungarn (1308). Auf erh6htem Platz,
an der Nordwestecke des alten, noch heut von der Stadtmauer umschlossenen
Stadtkerns, ragt die madchtige, dreischiffige gotische Hallenkirche mit dem
langen einschiffigen Psallierchor hoch Uber die Décher der Stadt hinaus
(Bild 2). Mit ihrem als »Klosterturm« der Stadtmauer unweit des »Polnischen
Tores« eingegliederten, stimmigen W estturm wird sie auch heute noch dem
von Norden her Kommenden schon von weitem als Wahrzeichen der Stadt
sichtbar (Bild 4). Auch der evangelische Stadtchronist Kaspar Hain rihmt
sie so in seiner 1684 endenden Chronik: »Dasz grosse Kloster giebt der Stad
von ferne ein schdones ansehen, welches vorhinn die franziskaner Minch in
bapstumb inne gehabt.« Zusammen mit dem der Kirchennordwand angebauten
Kloster hat sich in diesem Komplex — trotz spdterer Verdnderungen — eine
mittelalterliche Mendikantenanlage als Ganzes bis auf heut erhalten. Grund-
sétzlich ist dazu noch zu sagen, dall bei den meisten ungarischen Bettel-
ordensbauten des Mittelalters das Kloster an der Nordseite der Kirche stand.
Auch insofern bildet der Leutschauer Bau keine Ausnahme, daB er mit der
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Fig. 1. Leutschau (L6cse, Levoca), Stadtgrundrif3
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Fig. 2. Stadtansicht von Sudost (vor 1896)

Fig. 3. Alte Minoritenkirche (vor 1896, damals Gymnasialkirche, mit Schulhaus)
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Wehranlage der Stadt verbunden und sein Westturm zugleich Wehrturm
der Stadt ist, wahrend der eigentliche Glockenturm der Ordenskirche, wie
zumeist, am Nordwestende des Sanktuariums steht.

Im Verhéltnis zu dem weitrdumigen, lichtdurchfluteten Kirchenbau war
das alte Franziskanerkloster in Umfang und Formgestaltung bescheiden.

Fig. 4. Alte Minoritenkirche: Westturm, Erdgescho. OMF
(vor 1918)

Wenn auch im Quadrum und stockhoch errichtet, besall es nur in seinem Ost-
und Nordtrakt Wohnrdume. Die Sudseite des gotisch kreuzgewdlbten Kreuz-
ganges verlduft an der Nordwand der Kirche, seine Westseite parallel zu der
Stadtmauer. Ein gerdumiger Hof im Norden bot den Wirtschaftsgebduden
ausreichend Platz.

Sowohl im Kreuzgang und in der Sakristei wie auch in der Kirche hat
die Restaurierung von 1938/39 wertvolle Wandmalereien des 14. und 15. Jahr-
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hunderts ans Licht gebracht; diese sind vermutlich nach 1544 uUbertincht
worden; in derselben Zeit kénnen auch die mittelalterlichen Altdre der Kirche
entfernt worden sein. Erhalten blieb nur die schéne Madonnenstatue, die, von
zwei Uber ihr schwingenden barocken Engelfiguren begleitet, in dem barocken
Hochaltar der Jesuiten um 1700 ihren neuen Platz erhielt, wie dies ahnlich
etwas spdater auch im Hochaltar der St.-Nikolaus-Pfarrkirche in Eperjes
geschah.

Die verschiedenen Fachleute, die sich seit der zweiten Halfte des 19.
Jahrhunderts mit den Bauproblemen dieses Komplexes befaBten, haben sich
zumeist nur hypothetisch &uBern koénnen; auch Schurer—Wiese konnten
nur teilweise dem eigentlichen Sachverhalt ndherkommen, viel mehr erst
Spikko aufgrund der unter Bischof Vojtassik 1938/39 durchgefuhrten letzten
Restaurierung.

Zu diesen Problemen bringen wir jetzt einige neu aufgefundene Zeich-
nungen und Schriftquellen als Dokumente: vielleicht sind sie dazu geeignet,
W eiteres zu erhellen bzw. zu ergénzen.

In einer die Kirche betreffenden Hauptfrage: ob sie von Beginn an
dreischiffig geplant oder erst im 17. Jahrhundert zur Hallenkirche umgebaut
wurde, sind nur drei Forscher gegen die erstere Annahme: Divald und D am-
merling nahmen ein einschiffiges gotisches Langhaus an, Bures denkt zwar
an eine basilikale Anlage, hdlt aber, wie die Ubrigen, die vier Pfeilerpaare fur
urspringlich, nur ihre Kapitelle, zusammen mit der Langhauswdlbung, fir
barock [2].

Die das viel tiefere Westjoch des Langhauses abtrennende hohe Wand
hielten noch Schurer—W iese, zusammen mit dem nach Osten davor errich-
teten Orgelchor fir ein Werk des barocken Umbaues: erst der Leutschauer
Maurermeister Carl Rudolph spirko sagt aus, dalR beide erst im Jahre 1852
durch Steinhaufl errichtet worden sind. Den wirklichen Zustand der Kirche
in der Barockzeit und den von den Jesuiten errichteten Orgelchor direkt an
der Kirchenwestwand gibt jetzt der hier verdffentlichte Grundrif und der
L&ngsschnitt auf dem Vermessungsblatt des Leutschauer Zimmermannes
Schedl (nach 1773) wieder.

Der Franziskanerkonvent bestand nur bis zum Jahre 1544, als die inzwi-
schen evangelisch gewordene Birgerschaft den Prediger Bartholomédus Bogner
aus Kronstadt (Brass6, Brasov) in Transsylvanien nach Leutschau berief.
Die ehemalige Klosterkirche wurde nun fir fast 130 Jahre die evangelische
Kirche der slowakischen Kirchengemeinde der Stadt.

Im einzelnen ist nicht bekannt, welche inneren baulichen Verdnderungen
die Klosteranlage zwischen 1544 und 1671 etwa erfahren hat, ob und wie sie
bewohnt und instandgehalten wurde. Glicklicherweise blieb sie bei ihrer
erhdhten AuBenlage von den vielartigen Schéden, die die Stadt ertragen muRte,
verschont. Wir erwdhnen hier vor allem die groBen Brédnde von 1550, 1580,
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Fig. 5. Alte Minoritenkirche: Inneres nach Osten

1599, 1607, die mit Blitzschlag verbundenen schweren Gewitterstirme von 1608,
1612, 1618, 1621, 1625, und die Belagerungen: 1682 durch Dinnwald und 1709
durch Heister. Die Konskription von 1602 gibt bei genauer Aufzdhlung aller
1599 verursachten Brandschdden als Ausnahme an: ». ..intra maenia est
unum monasterium magnum, quod non fuerit conflagratum, ita quoque in
ejus restaurationem nihil erogatum ...« [3]. Diesen ganzen Baukomplex
Ubernahmen die Jesuiten im Jahre 1671.
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Von den neuen Besitzern wurde das Wesentliche der alten Anlage, so vor
allem die Kirche, im ganzen wenig verédndert beibehalten. Auch den Klosterbau
erweiterten sie nur, soweit es notwendig war, ohne dabei die alte harmonische
Bau-Einheit zu zerstdren: sie verldngerten den Osttrakt des Klosters nach
Norden zu und modifizierten die Rdumlichkeiten des Nordfligels. Als véllig
neuer Bau entstand das Schulhaus, zur Strae hin gelegen, zuerst nur das
Erdgescho mit drei Klassenrdumen; erst 1738 wurde es um ein Stockwerk
erhoht.

Die von einem Jesuitenpater gezeichnete kleine Skizze [4] diirfte — den
darauf und im Jesuitendiarium befindlichen Eintragungen zufolge [5] — um
1677 entstanden sein (Bild 6). Sie gibt skizzenhaft den damaligen Zustand
des Baukomplexes wieder, deutet dabei aber auch Geplantes und im Bau
Begriffenes an, so das Schulhaus, den Garten im groBen Hof und die Ver-
ldngerung des Klosterosttraktes nach Norden zu. Genau bezeichnet sind am
alten Traktteil die an Sakristei und ehemaligen Kapitelsaal grenzenden, hier
1671 Vorgefundenen alten R&ume, danach die neu begonnenen. Sichtbar wird
die 1673 in die Ostwand des alten Refektoriums gebrochene Tur [s. Zeittafel],

Es ist interessant daraus zu erfahren, daB die Pfeilerreihen des Kirchen-
schiffes damals schon bestanden, was die urspringlich dreischiffige Anlage
bestdtigt. Die auf dem B latt auftretende Vermauerung der ndrdlichen Pfeiler-
rcihe kann im 16/17. Jahrhundert fir eine Ldngsempore geschehen sein. Das
ErdgeschoB des nérdlichen Klosterflugels nimmt damals noch ein Granarium
ein; an seiner Oststeite lduft die Treppe, die in den Keller fihrt. Weiter nach
Norden, hart an der Stadtmauer, folgt ein unterkellerter Saal, kleinere R&ume
in Ruinen und der neue Abtritt, auf dem Hof der alte Abtritt, eine alte Miuhle
und Stallungen.

W eiteres Uber Zustand und innere Einteilung des ganzen Baues erfdhrt
man durch die Konskriptionsschrift der Beamten Thokdly’s; am 3. September
1682 wurde laut dem Diarium »Templum Parochiale occupatum a Tekdlianis
et Residentia a Civitate«.

Unter den Akten der Ordensgemeinschaften im Budapester Staatsarchiv
befindet sich das Schriftstick der Gebdudeinventarisierung bei ihrer Beschlag-
nahmung durch die Kommissdre Thokoly’s am 5. September 1682 [6]. Die
darin angegebene Numerierung der einzelnen Geb&ude (»in cubiculo sub
nro .. .«) scheint auf eine gleichzeitige Zeichnung zu verweisen, die leider
nicht erhalten blieb; doch belehrt, auch fir sich betrachtet, das Schriftstick
Uber den inzwischen erfolgten Bauvorgang. Insgesamt nennt es in beiden
Stockwerken zwolf »cubicula«, wohl meist Einzelzimmer der Patres, dann das
Zimmer des Superiors, das Refektorium, einige Abstellrdume (»dispensa«),
ferner Lavatorium, Kiche, Keller und Wirtschaftgebdude, darunter vier
Kornkammern (»granarium«) und die alte Mihle. Danach wird die Ausstattung
des Refektoriums und — gesondert — die Klassenrdume des Schulgeb&dudes
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beschrieben. Besonders genau aufgenommen sind die in der Sakristei Vor-
gefundenen Gegenstdnde, vor allem die Schrdnke mit den hier befindlichen
kirchlichen Textilien; die wertvollen Kirchengerdte aus Edelmetall hatten
die Patres noch davor an sicheren Ort zur Verwahrung gegeben. Damals besal}
die Kirche noch nicht ihre reiche barocke Einrichtung, die finf bedeutenden

Fig. 6. Gesamtaiilage. Jesuitenzeichnung um 1677

Schnitzaltdre, Kanzel, Chor- und Kirchengestihl — wohl aber hatten Refek-
torium und Schulrdume bereits einigen Bilderschmuck: so wurden drei groRe
venetianische Gemélde zusammen mit einigen anderen damals fur die Ké&s-
marker Burg beschlagnahmt.

Interessant ist, daB man im oberen Kornspeicher vierzehn grofe und
vier kleine Theaterkulissen fand, die am Orte belassen wurden.

Der Hand desselben Paters, der die erste Skizze zeichnete, entstammt
auch die zweite, in den Hauptlinien von der ersten abgepauste kleine Zeichnung
(Bild 7), die eher eine Planzeichnung sein will [7]. Ihre Uberschrift sagt, sie
sei ein Plan des inzwischen — 1689 — zum Kollegium erhobenen Lcutschauer
Konvents mit der Voraussetzung, dall die soliden Hauptmauern beim W eiter-
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bau nicht zu zerstéren sind. Bei Betrachtung der seit den siebziger Jahren
hier eingezeichneten Verdnderungen ergibt sich —im Zusammenhang mit den
Baudaten des Diariums — fiir dieses Blatt ein Datum vor dem Sommer 1694,
als die Brider Kraus aus Kdsmark als Maurermeister bereits an der Arbeit
waren (laut Eintragung im Diarium begannen sie am 26. Juli 1694 mit der

f*-, 4 T Ui»r ;LﬁM -..om t<:

Fig. 7. Gesamtanlage. Jesuitenzeichnung nach 1689

neuen Einwdlbung des Schiffes [s. Zeittafel]. Die Planzeichnung zeigt weiter:
Schulhaus und Garten sind unverdndert geblieben, der Hof ist wohlgeordnet,
die alte Muhle abgerissen, nur die Stallung steht an der Nordseite; nach Nord-
westen hin ist ldngs der Stadtmauer ein neuer Eingang entstanden. Ebenfalls
erscheint ein neuer Haupteingang am Osttrakt des Kollegiums, néher zur
Kirche hin; der dltere von 1673 sollte demnach vermauert werden. Die neuen
R&ume in diesem Trakt sind laut Text nun vollendet, auch der Nordflugel
ist nun in Rdume aufgeteilt: anstelle des ehemaligen Granariums entstanden
hier inzwischen vier Wohnrdume und ein Abtritt.

Das Diarium des Kollegiums schlieft seine Eintragungen mit dem 31.
Mai 1706. Fir die Zeit, in der die Stadt Leutschau in der Hand Ré&kéczi’s
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ist — bis zum Jahre 1709 — existiert ein »Supplementum Historiaé Colle-
gii« [8]. Aber sowohl dieses wie auch die Schrift »Pia Legata« [9] gibt Gber die
Bauentwicklung keinen AufschluB; die letztere Schrift berichtet unter anderem
davon, wie spat die um 1700 von den Bildhauern Strecius und Beichel und
dem Tischler Olef Engelholm geschaffenen prdchtigen Barockaltdre ihre
Fassung (in Schwarz und Gold) erhielten; auch wird die Errichtung der
Mariensdule vor der Kirche (1733) und die Erneuerung der Kirchentreppe
(1736) erwdhnt. In demselben Jahr wird das Kirchenschiff neu gedeckt.

Uber den Zustand des ganzen Komplexes berichtet die im Verlauf der
Ordensaufhebung (1773) am Ort verfaBte Konskription [10].

In diese Zusammenschreibung und Schétzung ist die Kirche nicht auf-
genommen, sie bleibt ja unverédndert bestehen und wird hier als »ampla et
elegans« erwéahnt. Der Klosterbau mit seinem Quadrum wird als solider Bau
aufgefuhrt, er erreicht den hohen Schétzungswert von zehntausend Gulden.
Bei Aufzédhlung der einzelnen Rdume wird das Refektorium als elegant erwdhnt;
gleichfalls im ErdgeschoB befinden sich sieben kleinere und sechs gewdlbte
Réaume. Im oberen Trakt sind 12 Zimmer, Archiv und Bibliothek. Das schindel-
gedeckte Dach ist in gutem Zustand, die Inneneinrichtung iberall intakt.
Der Bau hat zwei gewdlbte Keller. Im Hof, auflerhalb des Quadrums, steht
ein kleines Haus, in dem der Kirchenchor und die Musiker wohnten, ihm folgen
Stallungen und zur Strae hin der Garten. An der Stralenmauer steht das
nun einstdckige Schulhaus fir sechs Klassen; mit ungewdlbten Rdumen und
in schlechtem Zustand wird es hier nicht geschétzt. Es folgen zwei um 1750
erbaute Privathduser neben dem Garten und der auBerhalb der Klostermauer
befindliche Besitz.

Noch in demselbem Jahr — 1773 — wird der Klosterbau das konigliche
Gymnasium, die Kirche zur Gymnasiumskirche. Im Zusammenhang hiermit
entstand die Vermessungszeichnung [11] und Schétzung [12] Schedls (Bild 8,9).

Dieses sorgfédltig ausgefihrte Blatt des Leutschauer Meisters gibt den
GrundriR der ganzen Bauanlage, den des ersten Stockes des Klosters, ferner
Léngs- und Querschnitte von Kirche, Kloster und Schulhaus. Im Gesamt-
grundrif sieht man: Kirche, Kloster, Wirtschaftsgebdude, Hof, Garten,
Schulhaus und die beiden, bereits in der Konskription erwé&hnten Privat-
héuser.

Verédnderungen gegentber der Zeichnung von 1694: der Nordtrakt des
Klosters enthélt jetzt auBer dem Abtritt nur drei Wohnrdume; an der W est-
wand des Klosterhofes stehen jetzt Holz- und Wagenschuppen; deshalb wurde
die frihere Einfahrt an die Nordseite des Hofes verlegt.

Im Kircheninnern sind nun alle finf Altdre im Grundril bezeichnet;
stidlich vor der Kirche erblickt man die bereits erw&hnte Mariensdule.

Im ersten Stadium dieser Ubernahme des Gymnasiums durch den Staat
kann die folgende Zeichnung entstanden sein [13], die, rein schematisch, sich
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Fig. 8. Gesamtanlage, nach 1773. Vermessungsblatt J. G. Schedls
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Fig. 9. Gesamtaiilage nach Schedl. (J. Horvath)
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nur auf die Verwendung und Einteilung der einzelnen Rdumlichkeiten bezieht
(Bild 10).

Die folgende Abbildung (Bild 11) zeigt den GrundriB Myskovszky’s:
es ist ein »idealer« Grundrifl, entstanden aus einer Vermessung am Ort, die
mit dem ldealschema Henszlmanns verbunden ist. Viktor Myskovszky

Fig. 10. Neueinteilung der Klosterraume. Ende 18. Jhs. OMF

(1838—1909) war seit 1868 Professor fur Geometrie und Zeichenlehrer an der
Realschule in Kaschau. Seit 1875 Korrespondent der ungarischen Denkmal-
kommission, zeichnete er fast zwei Jahrzehnte in ihrem Auftrag; unser Blatt
entstand im Jahre 1878.

Die Umwandlung des Gymnasiums in ein Kaiserlich-Kdniglich Staat-
liches (1852—1861) und danach — innerhalb des ungarischen Staates-—in ein
Koniglich-Katholisches Gymnasium (1861— 1918) brachte fir den ganzen
Komplex erst in den Jahren 1912/1913 wesentliche Verédnderungen: damals
entstand der heut noch stehende groBe Gymnasiumsbau auf dem Platz des
alten &uBeren Hofes bzw. Gartens; das ld&ngst bauféllige alte Schulgeb&ude
an der Klostergasse wurde damit endgiltig liquidiert.
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Fig. 11. ldealer KirchengrundriB@ Myskovszky’s
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Zur gleichen Zeit— 1913/1914 — entstanden viele Zeichnungen des unga-
rischen Denkmalamtes, so die von der Sudfassade der Klosterkirche (Bild 12),
ferner die beiden zuverldssigen Grundrisse (ErdgeschoB und 1. Stock) (Bild 13,
14), des Klosterquadrums und der Querschnitt (nach Westen) des Orgelchores
der Kirche.

Glucklicherweise sind nicht nur die Yermessungsblatter, sondern auch
die am Ort angefertigten MaRskizzen erhalten geblieben, aufgrund deren die

Fig. 12. Sudfassade der Kirche. OMF

bautechnischen Yermessungsblatter entstehen konnten. Diese MalRskizzen
geben uns viel Aufschlufl, sowohl Gber mittelalterliche Baudetails, wie auch
Uber kleinere, so auch uUber einige gegen Ende des 17. Jahrhunderts von
Jesuiten gemachte Verédnderungen.

Bis 1852 stand noch der bei Schedl — in der Kirchenldngsschnitt-
Zeichnung — sichtbare barocke Musikchor im Westjoch des Schiffes. Er hatte
seinen Zugang vom ObergeschoBR des Kreuzganges, nahe zur Stadtmauer.
Dieser Choreinbau lieB noch alle vier Pfeilcrpaare frei vor sich: das Schiff
wirkte damit in seiner urspringlichen L&nge. 1852 wurde der Musikchor weit
nach Osten vorverlegt und seiner Briistung das dritte Pfeilerpaar eingemauert;
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Fig. 13. Kirche und Kreuzgang. Grundrif}, ErdgeschoR. OME

Fig. 14. Kirche und Kreuzgang. Grundrif 1. Stock. OMF
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das westlichste, breiteste Joch wurde durch eine starke Querwand vdllig
abgetrennt, in ihr verschwand damit das vierte Pfcilerpaar: hiermit wurde
die Gesamtlange des Schiffes fiir den Betrachter um mehr als ein Drittel ver-
kirzt (Bild 15).

Nicht friher als 1914 — oder aber erst danach — wurden die um 1700
in die nordliche Schiffsmauer —es. Schedl — im Obergescho des Kreuz-

Fig. 15. Orgelchor und Klosterwesttrakt. OMF

ganges eingebrochenen Fenster vermauert (s. Zeichnung v. 1914: »befalazott«
d. h. vermauert) und an der Stelle des westlichsten eine Zugangstiur fir den
neuen Chor eingesetzt. Die Zeichnung von 1914 gibt die Kirchennordwand in
diesem Ubergangsstadium konkret wieder (Bild 16).

Der Schedlsche Querschnitt durch die Kirche mit dem Klosterosttrakt
gibt die aufdie Klostergasse gerichtete lange Front in dem AusmaR und den For-
men wieder, die diese nach 1686 durch die Jesuiten und die Baumeister Kraus
aus Ké&smark erhalten hatten: Fenster und Haupteingang haben Spédtrenais-
sanceform; vom gotischen Bau stammt der linke Teil bis zu dem trennenden

Pfeiler. Von den urspringlichen Fensterformen sind nur die beiden gotischen
der Sakristei geblieben.
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Genau das gleiche Aussehen zeigt die Klosterfront auf der Aufnahme
von 1896 (Bild 17).

Auf der Zeichnung von 1914 — Innenseite des Nord- und Ostfligels des
Kreuzganges (Bild 18) — sieht man noch die barocken Tirrahmen der Jesuiten-
zeit; auf einer weiteren (Bild 19), die mit »udvar belseje« (Hofinneres) bezeich-
net ist, die frihbarocke Wandgliederung des Sid- und Westfligels. Dieser

Fig. 16. Kirchennordwand von innen. OMF

letztere wird auch in der einen Querschnittzeichnung mit dem 1852 eingebauten
neuen Orgclchor sichtbar. Demnach hatten die Hofseiten des Kreuzganges
noch im Jahre 1914 ihre frihbarocke Wandsdulengliederung und die — noch
Spdtrenaissanceform zeigenden — Fenster behalten; erst eine jingere Restau-
rierung, den urspringlichen gotischen Zustand suchend, lieR sie verschwinden.

Die auf dem Querschnitt (nach Westen) des neuen Orgelchores (Bild 20)
sichtbare Briustung stammt von dem alten Musikchor der Jesuiten und wurde
zusammen mit der alten Orgel 1852 auf den vorgerickten neuen Chor versetzt.

Bei den internationalen Beziehungen und der geistigen Beweglichkeit
des in der Zeit der rémischen Spéatrenaissance und des beginnenden Barock
entstandenen Jesuitenordens nimmt es nicht Wunder, wenn seine Mitglieder
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hier bei Instandsetzung und Weiterbau Einzelformen der Spétrenaissance
verwenden: so die klassischen S&ulenordnungen und Gebélkformen, wie vor
allem fast quadratische Fenster, dabei diese und die Turen mit breiten Hori-
zontalrahmungen. Dies taten sie hier umso eher, als gerade hier schon vor
ihrem Erscheinen ahnliche Formen an weltlichen Bauten auftreten, so am
Rathaus und seinen Turm in Leutschau selbst und zum Beispiel auch an dem

Fig. 17. Klosterosttrakt von Osten. Um 1906. OMI™

nach 1695 erneuerten SchloR Schavnik, das dem Orden Ubergeben wurde [14].
Dieses Interesse an einfachen Formen der Spétrenaissance kommt hier dem
ungarischen Geschmack durchaus entgegen (Bild 21, 22).

Es ist deshalb ebenso maglich, dal die Briider Kraus aus Kasmark selbst
solche einfachen Einzelformen vorschlugen oder, dall ihnen von den Vdtern
aus dem reichen Zeichnungsmaterial des Ordens solche vorgelegt worden sind.

Daneben kann ebensowenig Uberraschen, wenn fir die Formen der
holzgeschnitzten Altdre und ihrer Figuren Vorlagen bestimmend werden, die
mit den Kircheneinrichtungen der belgischen und niederrheinischen Jesuiten-
kirchen des schweren, nordischen Barock Verwandschaft zeigen: die Gestalten
der Bernini-Zeit erscheinen hier mit nordischen Augen gesehen: die eigent-
lichen Vorlaufer der Leutschauer Engelfiguren [15] stehen am Beicht-
gestihl der Dominikanerkirche in Antwerpen [16].

Alle diese Zeichnungen fiihren einige Schritte weiter in der Richtung
auf Kldarung aller bisher aufgeworfenen Fragen wund baugeschichtlichen
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Fig. 18. Nord- und Ostfligel. Innenseite. OMF
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Fig. 19. Kreuzgang. Details. OMF

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



DIE ALTE MINORITENKIRCHE IN LEUTSCHAD 125

Fig. 20. Der neue Orgclchor. OMF
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Probleme; denn dieser Franziskanerbau mit der in Ungarn selten auftretenden
dreischiffigen Ordenskirche hat die Forscher seit langem beschéftigt. Dies
geschah sowohl die Mendikantenarchitektur betreffend wie auch wegen des
Zusammenhanges der Baugeschichte dieser Kirche mit der der Pfarrkirche
St. Jakob in Leutschau.

Fig. 21. Schavnik. Schlo. Zustand nach 1695

Im Jahre 1878 erschien die Schrift Imre Henszlmanns uUber die Kloster-
kirche: »A regi l6csei zarda« (das alte Kloster in Leutschau). Aus seinem Text
sei hier nur ein kleiner, aber wesentlicher Absatz wiedergegeben:

»Als Maleinheit, d. h. als Mittelschiffsbreite (Pfeilerachsenabstand)
findet man hier 6.24; dies entspricht dem alten roémischen MaR von 31 Ful
und drei Daumen; auch hier mufR man diese MaBeinheit zugrundelegen; mit
Hilfe ihrer theoretischen Multiplizierung kann man die besonderen Male der
Klosterkirche ableiten.«

Natdrlich urteilte Henszimann vom Standpunkt seiner Zeit aus, sich
eine im Sinne der Romantik konstruierte »stilreine« Gotik vorstellend. Daneben
nahm er — wie nach ihm auch andere an, daB der Klosterbau urspriinglich
nur ebenerdig gewesen wdre. Dementsprechend teilte er hypothetisch die
einzelnen R&ume unrichtig auf; erst Spirko konnte an Ort und Stelle fest-
stellen, da auch das obere GeschoRR urspringlicher Bestandteil des Klosters
war. Wenn aber — unserer Meinung nach — hier GUberhaupt noch im Spét-
mittelalter ein Dormitorium bestanden hat und nicht durch Einzelzellen
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ersetzt worden war, so wird es wohl im ersten Stock, das Refektorium hingegen
im ErdgeschoB seinen Platz gehabt haben [17].

Die heut noch bestehende Einwdlbung des Langhauses hielt schon
Divald am Anfang dieses Jahrhunderts fiir barock. Mit dieser Feststellung
stimmten fast alle Forscher nach ihm uberein. Betont soll hier nur werden,

Fig. 22. Schavnik. SchloB. 1974

dal man auch heut noch nichts Genaueres Uber das ehemalige Aussehen des
gotischen Schiffgewdlbes aussagen kann. Den jetzigen Orgelchor hielten noch
Schurer—Wiese flr einen Einbau der Jesuiten: demgegeniber erweist
Schedls Zeichnung einwandfrei, daR er nach 1773 noch nicht bestanden hat.
Ebenfalls schrieben Schurer—Wiese die westliche trennende Wand den
Jesuiten zu: auch sie existiert noch nicht bei Schedl, Divald erwahnt sie
als neueren Bau, Spirko nennt Datum und Namen des Erbauers: 1852 von
»Architekt« Steinhausz errichtet. Er war Maurermeister in Leutschau und
Vater des Architekten LAaszl6 Steinhausz (1854— 1908 Matrikel Leutschau).
Mit dieser Trennwand hdngt auch die Einmauerung des vierten Pfeilerpaarcs
zusammen: bei Schurer—W iese als Werk der Jesuiten angenommen, existiert
sie aber noch nicht auf Schedls Blatt.

Das Schulhaus (Bild 23— 26)

Die Eintragungen im Diarum der Residenz zeigen von Beginn an, dal
neben der sofortigen, notdirftigen Instandsetzung der Kirche — Dachstuhl —
vor allem der Schulunterricht ein Hauptanliegen des neuen Ordenshauses war.
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Am 10. Mai 1673 berichtet das Diarium »perfectum pavimentum tertiae
scholae« — man war also damals mit der Fertigstellung des l&ngs der Mauer
an der Klostergasse — zuerst ebenerdig — errichteten Schulhauses beschéftigt.
Die Schiler »Studiosi« werden im Diarium hdufig erwdhnt. Der kleine Langsbau
mit vier Raumen in gleicher Flucht ist auf der friheren Jesuitenzeichnung

Fig. 23. Leutschau, Schulhaus. GrundriB u. Querschnitt n. Schedl. (A. llouvath)

bereits sichtbar. Auf der spdteren hat er schon an der Riickseite einen ladngs
entlanglaufenden Gang erhalten. Drei der Rdume dienten — wohl abwech-
selnd — den sechs Klassen des .Jesuitengymnasiums. Der Bau wurde 1738
um ein Stockwerk erhdht. Seine Rdume waren alle nur flach gedeckt. Das an
der StraBenfront siebenachsige Haus krdnte ein barockes Mansarddach mit
mittlerem Giebel und Dachreiter. Der letzte, etwas tiefere Raum im ersten
Stock war der Theatersaal. Wie uberall im Orden spielte das Theater als
Ergdnzung des Unterrichts und als »Schau« auch hier eine grole Rolle. Schon
fir 1678 sind mehrere Auffihrungen bezeugt, das Thokdly-Inventar (1682)
erwédhnt auch Kulissen. Ab 1696 stehen Auffuhrungen stdndig im Schul-
programm. Auch wird die Szenerie immer weiter ergdnzt [18].

W ir besitzen auch von anderen Jesuitengymnasien Angaben (ber Thea-
terauffihrungen, so u. a. von Gydngyds und besonders zahlreich von Grof3-
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Urn 1800. OMF

Fig. 24. Schulhaus.
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Fig. 25. Schulhaus. Nach 1900. OMF
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wardcin (Nagyvarad, Oradea Mare [19]). Dort sind von 1731 his 1767 allein
37 Auffihrungen verschiedener Stiicke bekannt.

Erhalten blieb unter den Jesuitenzeichnungen im Budapester Staats-
archiv die schdne frihe Skizze einer noch reinen Hochrenaissance-Charakter
zeigenden Bilhne des Jesuitenkollegiums Tyrnau (Nagyszombat, Trnava)

Fig. 26. Schulhaus. Um 1896

(Bild 27) [20]. In dieser Art wird man sich das »Theatrum« auch an anderen
Orten vorstellen dirfen.

AuBer dem gotischen Baukomplex des Franziskanerordens am Polni-
schen Tor erhielten die Jesuiten in Leutschau noch einen anderen mittel-
alterlichen Klosterbesitz: die ehemalige kleine Niederlassung der Karthéduser
von Lapis Refugii [21] (Bild 29— 30).

Im Sidosten der Stadt, an einer Ecke der Langen Gasse, stand nahe
zur Stadtmauer: (Bild 28) eine kleine gotische Kirche, an ihrer Nordseite von
bescheidenem Wohnbau begleitet. Dies wurde zu dem 1694 von Erzbischof
Georg Széchenyi gegrindeten Convictus Nobilium des Jesuitenkollegiums.
Ein besonderes Diarium [22] berichtet laufend Gber den Neubau des Konvikt-
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geb&udes neben dem alten Laurentius-Kirchlein, der nur langsam vonstatten
ging; von 1707 bis 1711 muliten die Vater der Stadt fernbleiben (wéhrend des
Befreiungskampfes Ra&ko6czi’s); 1709/1710 bei Belagerung der Stadt durch
den kaiserlichen General Heister gerieten Kirche und Konvikt in Brand.
Erst 1712 konnten die ersten 18 Alumnen aufgenommen werden. 1716 erhielt

Fig. 27. Tyrnau (Nagyszombat, Trnava). Jesuitenbthne.
Jesuitenzeichnung

das Refektorium Ausschmickung und das Refektorium seine Wdélbung. 1722
erwarb das Institut fir 800 rheinische Gulden auf Jahre in Markusfalva die
Kurie des Senators und Holzbildhauers Johann Georg Strécius, die ihrem
»kurutzisch« gesinnten Besitzer Addm Mariassy fortgenommen und dem
»kaisertreuen« Senator nach 1711 ubergeben worden war.

In den darauf folgenden Jahrzehnten hatte der Konvikt durchschnittlich
30 Alumnen, der Zusammensetzung nach Sdhne der Stadt wie des Adels
der Umgegend, aus beguterten wie auch aus drmeren Familien.
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Fig. 28. Ménhard-Tor. OMF. 1913/1914



Fig. 29. Ehemaliger Konviktbau m. Kirche. Grundri® OMF. Um 1800
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Im Jahre 1740 erhielt das Kirchlein neuen Gewdlbedekor und eine Orgel-
empore, das Refektorium neuen Bildersclnnuck.

1741 hielt man die deutschsprachigen Fastenexerzitien fur die Bevdlke-
rung in der Laurentiuskirche.

Am 15. Dezember 1752 — gerade nach einer Ausbesserung der Dach-
stihle — entstand in diesem Stadtteil ein GroRbrand, dem der Glockenturm
mit den Glocken des Kirchleins sowie viel M aterial auf dem Hofzum Opfer fiel.

Fig. 30. Ehemaliger Konviktbau mit Laurentiuskirche. A. 20. Jh.
(Greschik)

Nach Aufhebung des Jesuitenordens iin Jahre 1773 wurde der Konvikt
mit dem gleichen Regens noch bis 1784 als kirchliche Institution weiter-
gefiihrt. Im Jahre 1817 kaufte die Stadt Leutschau den ganzen Grund.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts entstand die Grundzeichnung von
Kirche und Konvikt (Bild 29) anldfRlich des Planes, diesen in ein Salzamt zu
verwandeln. Spdter kamen die Geb&ude aber in die Gesamtanlage der Kaser-
nenbauten, wobei die Kirche in zwei Stockwerke geteilt wurde.

Vorn Anfang des 20. Jahrhunderts stammt die Zeichnung der noch
erhaltenen Geb&ude in dem handschriftlichen Werk des Schulrektors Viktor
Greschik im Leutschauer Stadtarchiv (Bild 30).
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AbschlieRend soll betont werden, daB — bei all den Unruhen und Ver-
&nderungen, die die Stadt Leutschau im WVerlauf der neueren Geschichte
betroffen haben — noch heut die mittelalterlichen Kirchen der Stadt topo-
graphisch mit ihrem Fundus, zum groBen Teil aber auch in situ sichtbar sind.
Vollkommen erhalten ist die St. Jakobs Pfarrkirche, die alte Minoritenkirche
und — wenn auch eingebaut und unbenutzt — die kleine Laurentiuskirche
der Karthduser von Lapis Refugii. Am alten Ort der mittelalterlichen Spital-
kirche steht, am Kaschauer Tor, die »neue«, barocke Minoritenkirche des
18. Jahrhunderts. Hoch oben, auf dem Marienberg, mitten im Wald, erhebt
sich an der Stelle des mittelalterlichen Kirchleins und seiner kleinen barocken
Nachfolgerin aus dem 18. Jahrhundert die groRe neugotische W allfahrtskirche
der Stadt [23].
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Divald, K.: Szepesvarmegye mivészeti emlékei. |I. Budapest, 1905. (Die Kunstdenk-
maler des Komitates Szepes.)

Schiurer O.—Wiese, E.: Deutsche Kunst in der Zips. Brinn—Wien—Leipzig. 1938.

Spirko, J.: Stary Klastor minoritov v Levoci. (Das alte Minoritenkloster in Leutschau.
(in: Sbornik Matice Slovenskej XVI—XVII. Bratislava, (1938—39.)

Dercsényi, D.: Nagy Lajos kora, Budapest 0. D. (urn 1940) (Die Zeit Ludwigs des Grof3en)

Dummerling, O.: A Ferencrend kézépkori cstcsives stilust épitészetének emlékei Magyar-
orszagon. (Die mittelalterlichen gotischen Baudenkméler des Franziskanerordens in
Ungarn) in: »Technika«, Budapest 1941— 1944,

Bures, J.: Postup stavby minoritského kostola v Levoci. Ars J, 1967

Supis pamiatok na Slovensku. I—IIl. Bratislava 1967— 1969

Marosi, E.: Einige tendenziése Plandnderungen. Beitrdge zur Stilgeschichte der ungari-
schen Architektur des vierzehnten Jahrhunderts. Acta Techn. Hung. 77, (1974)

3. Budapest, St. Archiv: B. 918. Conscriptiones

4. Budapest, St. Archiv: T. 86./X

5. Budapest, St. Archiv: P. 479. Bd. I: 1673— 1682 und 1682 1692. Bd. 11.1693-1706.

6- Budapest, St. Archiv: E. 152Acta Jes. reg. Coli. Leutsoviensis. Fase. 7. (zeitgen. Kopie)

7.s.nr 4.

8. Budapest, Universitatsbibi. Handschr. Abt.: Coli. Kaprinay tom. IX. nro. 1.

9. Budapest, St. Archiv: E. 152. Acta S. J. reg. Coli. Leuts. Fase. 1
10. Budapest, St. Archiv:E. 156. Urbaria et Conscriptiones irreg. Fase. 4/10
10/a 1773. (X. 22. kr.) CONSCRIPTIO Bonorum ... suppressae Societatis Collegy

in Regia ac Libera Civitate Leucsoviensi . ..

Die Aufhebung fuhrten die Folgenden durch: Josephus Carolus Zbisk6 Bischof (Ecclesias-
tico); Franciscus Xaverius Mariassy (Politico); Nicolaus Szurkovics Rationum Coad-
jutor (Camerali)
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Domus Residentialis ad ipsos Civitatis Muros, indusa Ecclesia, in quadrum structa,
tota et solida. In cujus inferiori Tractu sunt majus Cubiculum, seu Refectorium formae
elegantioris, ... minores Cellae nro 7. Fornices nro 6. In superiori Tractu ... Cubicula
nro 12, Archivuni et Bibliotheca. Tectum et scandulare bonuin, caetera omnia sub
Fornice, praeter superioris Tractus 4 Cubicula, quae Tabulatum tantum Assericium
habent; Fornaces, Januae, Fenestrae sunt in statu commodo. Subtus sunt 2 Fornicata

Cellaria ... Aestimatur haec Domus fl. 10 000.

. Quadraturam praemissae Domus ex uno Latere concludens ampla et elegdns Ecclesia,
Fornice et scandulari Tecto.

.Ad ... Civilem Murum, et extra ... Domus Quadrum separate murata Domus, in
cujus uno Cubiculo Corus, altero Ecclesiae Musici habitabant, cum assericio Tabulato
et scandulari Tecto. Subtus quam est Cellarium ... Aestimatur hac Domus ad fl. 200.-
. In continuo hujus Murata, et fornicata duo Stabula, Scandulis tecta utrumaque, sin-
gillatim pro 6 Equis fl. 130.—
. Ab opposito Stabulorum: Currule pro 4 Curribus, Lignorum Conservatorium, utrumque
inter muratas Columnas, ligneum ... fl. 100.-
. Hortus ... Residential! Domo adhaerens, a parte duplici Civitatis Muro clausus . ..

. Scholarum pro sex Classibus murata sub lignea et putrido et perpluo Tabulato, vetusto

scandulari Tecto, tota ... ruinae obnoxiae Domus constans ex tribus Cubiculis, et uno
nonnihil majori Theatrali.
Haec neque meretur aestimari.

. Fundationalis extra Moenialis ... Fructifer Hortus ... Intra Hortus aestiva Domus
murata ... Subtus Fornicatum Cellarium ad 200.—
. Domus intra Moenialis ante Annos circiter 15 a quodam Cive Spirus comparata . ..
ad 300.—

In ... praemissae Domus Vicinitate alia Domus ante Annos Circiter 23 a loci Civi
Lipes comparata ... aestimatur ad 400.—
Ad suburbanum Hortum Domus Hortulani lignea... ad 40.—
. ITuis Domui vicinum Horreum ex Asseribus ... ad 40.—

(St. Archiv: Urbaria et
Conscriptiones irreg. Fase. 4/10.)

Die farbig geténte Tuschzeichnung, auf Papier, das auf Leinwand gezogen ist, hat die
MaRe 70x50 cm, miflt in Wiener Klaftern, ist undatiert, aber signiert: »Johann Georg
Schedl. Birgerlicher Zimmer Meister in Leutschau«. Seine Eintragungen in deutscher
Sprache s. Anm. Titel des Blattes:« Delineatio Collegy et Ecclasiae in Libera ac Regiae
Civitate Leucsoviense ad Societatem antehac Jesu pertinentia.

Nota: Caetera aedificia omnia in Bono statu esse praeter Scholas sub Nro 8, quae a
fundamento ad verticem nihil valent, et paulo post corruent.« Auf der Rickseite des
Blattes: »A«. Nro 35. Collegii Jesuitarum Leutsoviensis«.

Erklédrende Eintragungen Schedes auf dem Blatt: »Blann (Plan) mit der Kirchen,
Collegi, Schuln, Schupfen und Stallungen. Hof und Garten, der gantze umbfang deR
Leutschauer Collegi nach der Asterony gezeichnet mit den gegenwertigen MafRstab klar
abgemefRen. Numero 1 die Kirchen. Nro 2: daB Collegi. Nro 3: dal nében Gebeit. Nro 4:
Schupfen. Nro 5: Die Stallung. Nro 6: DaB Wagen HaulR. Nro 7: die zwey HeiBer, zu
den Collegi geherig. Nro 8: Die Schuln. Nro 9: der Weg in die Kirchen nében der Gassen.
Nro 10: die Stadtmaur.«

Nrl: »Der Durchschnit der Kirchen ist mit a b gezeichnet.«

Nro 1/1:»Der Durchschnit des Colegi(!) ist mit ¢ d gezeichnet, e: die Transet. f: der
Keller, g: die Stiegen, h: Zimmer, i: der Gang.«

Nro 2/1L »Der Durchschnit des Sanctuarium und aufrifl des Collegi ist mit e. 1. g. ge-
zeichnet; h. i. der Durch Schnit durch der Schule. Der Wert diRen und allen Gebeiten
ist in der Gestolten Schrift laut den Numerirten obrissen kler specificirt.«

(Die Einzeleintragungen in die ehemaligen Kollegiumsraume und -Bauten beziehen
sich bereits auf den Zustand nach der Ordensaufhebung):

Kollegium Erdgeschoss

Nordtrakt: »Privet — Leere Karner — Kammer Kuche, der Praemonstratenser.«
Osttrakt: »Sacristey — Cassae Amtsdiener-Wohnung — Eingang — Grainatic
Cassae Perceptors-Wohnung« (6 R&ume und Kiche und Speisekammer).

Wohn-u. Wirtschafts-Gebdude:«Daskleine an den Westteil des Nordflugels grenzende
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Haus: Praemonstratenser Holzlaage — Cassae Perceptors Holzlaage — Holzlaage der

Cassa.

An der Nordwestecke:
Stallung der Pferde — Wagenschupfen der Praemonstratenser

Dem gegeniiber nach Osten:
Cassae Perceptors Vagen Schupfen —P. Praemonstrarenser Holtzlaage

Nro 211: »Der Durchschnit des Sanctuarium und aufrif des Collegi ist mit e. f. g.
gezeichnet; h. i. der Durch Schnit durch der Schule. Der Werth difen und alen Gebeiten
ist in der Gestdlten Schrift laut den Numerirten obrissen klar specificirt.«

Kollegium, 1. Stock.

Nro 4:

Stock

Nordtrakt: »Privet — Filia-Cassa-Zimmer — Professors Zimmer —

Osttrakt: »Curators Wohnung — Professores (2 Zimmer) — Rektors Wohnung —
Professores (3 Zimmer) — Refectorium — Professores (2 Zimmer) — Gesind-Zimmer —
Speisekammer — Kiche.

12. SCHETZUNG und BERECHNUNG desz Leutschauer Collegii mit Kirchen und allen
zugeherigen. (0. Datum) (Unterschrift: Johann Georg Schedl Birgerlicher Zimmer
Meister in Leutschau)

Nro 1. Die Kirchen Gebeiten, gemauerte und alle Gebeit (folgt Spezialisierung)

Nro 2. Schetzung Uber das Collegium in Leutschau, (folgt Spezialisierung, darin u. a.):
3 Keller — 35 Tiren — Mauerwerk — Fenster — »Thir in Refectori mit einen Steinern
Thir Stock, die Spaleten und Leisten und H&aub Gesiinbst Marmalirt« — »die Neue

Stockothor Arbeit in Refectory Gew6lb« — Decher

Nro 3. Das N6ben Gebeit . ..

Nro 4. Der Holtz Schupfen . ..

Nro 5. Die Pferd Stallungen ...

Nro 6. Das Wanng Haus ... Nro 7. Die zwes zu den Collegi geherige Heiser . ..

Nro 7. Die Schule ... sehr Schlecht... Maurn ... Baufélig ...

Nro 9. Die Maur vor den Kirchen Platz ... Der Brun in Garten ... Der Brun bey
den Schuln ... (St. Archiv: Acta Jes. reg. Fase. 13. N. 14)

13. Budapest, St. Archiv:
Der erlauternde Text auf der rechten Seite:
Nro 1. Ingressus ad fornaces infra gradus.

2.
3. Officiorum localis Directoris ... Cubiculum.
4,
5
6

Gradus ad superiorem tractum.

Sigilli Gyinnasialis et actorum Scholasticorum Conservatorium.

. Aestivum filiarum Directoris cubile, sub quo cellarium ejusdem.
. Triclinium Directoris, in quo etiam proles ejusdem cum familia, potissimum hyeme

habitant.

. Atrium, antea sic dictum Lavatorium Jesuitarum.
. Culina.

. Laterale Directoris Cubiculum.

. Fornix seu Dispensa Directoris.

. Ingressus ad Collegium Ex-Jesuitarum.

. Cubiculum Contrascribae Filialis Cassae.

. Ejusdem aliud Cubieculum, Gothica structura.
. Sacristia Ecclesiae Gymnasialis.

. Assericea praeclusura.

. Gradus ad Superiorem tractum sub quibus

. Fornix seu Dispensa Contrascribae.

. Ingressus ad cellarium exarendatum.

. Culina Contrascribae.

21. Vacua duo Cubicula, a sed humida, nisi eleventur
24. Conservatorium lignorum . ..

. Currule apertum.

. Stabula duo fornita.

. Hortus Contrascribae.

. et 29. Ambitus duplex praeclusus, pro variis rebus conservandis idoneus.
. Culina; 31. Fornix seu Dispensa; 32. 33. 34. et 35. Cubilia Cassirii Filialis.

Cubile m4jus quod R. D. Andreas Luchs Ex-Jesuita inhabitat.
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37. Cubile, quod R. D. Arnold Ex-Camaldulensis Frater incolit.

38. Cubile, quod Sartor nomine Kende, Ex-Camaldulensis Frater incolit.

39. Cubile mé4jus, et 40. minus, quod Rdmus D. Otskay Praepositus et Ex-Jesuita inhabitat.
41. Cubile ad quod Provisor fundi Studiorum Tybensis condescendere sélet.
42. Cubile ... Ecclesiae ac Gymnasii Curatoris.

43. Cubile Capellani Parochialis ... vacuum.

44. Gradus infra Tectum.

45. Condescensionale Cubiculum Regio Cameralis Dominii Lubloviensis Fiscalis.
47. Cassa Filialis.

47. Cubiculum vacuum Cassae Filiali, ut auditur, adjiciendum.

48. Assericea Praeclusura facile ad Nrum 50 transferenda.

49. Projectum Culinae in ambitu, ex muro tegulari . ..

SCHAVNIK, SchloB: in der 1. Halfte des 17. Jh. von Sigismund Thokdly erbaut, 1673 konfis-
ziert, danach in den Kampfen stark beschadigt, 1695: »... maxima restauratione . ..
indiget« (St.-Archiv: U et C 79/3), danach den Jesuiten von Eger [Erlau] ubergeben.
Bild 21 aus dieser Zeit (St. Archiv: Jesuitenzeichungen T/86/X). Bild 22 zeigt den
heutigen Zustand nach der unerfreulichen modernen Renovierung (Aufnahme: Archi-
tekt Tibor Koppany, dem ich fir Foto-Uberlassung zu danken habe.)

Baranyai B.-né: Mesterek és mlhelyek az északkeleti magyarorszagi barokk szobraszatban
(Meister u. Werkstatten der norddéstlichen ungarlandischen Barokbildnerei) in: Magyar-
orszagi reneszansz és barokk (Renaissance u. Barock in Ungarn) herausg. G. Galavics.
Bp. 1975. 313 ff. n

Zajadacz-Hestenratii, S.: Das Beichtgestuhl der Antwerpener St. Pauli-Kirche u. der
Barockbeichtstuhl in den sudlichen Niederlanden. Brussel 1970.

Unter den ungarischen Franziskanerkldstern ist auch noch ein zweiter, gleichfalls fruher
Bau (1332) mit oberem Stockwerk versehen gewesen: das Kloster in Szécsény. Interes-
sant ist auch, daB dort ebenfalls — &hnlich wie in Leutschau - im Ostflugel des Erd-
geschosses auf die Sakristei ein dreischiffiger Saal folgt (Kapitelsaal); auch findet sich
hier wie in Leutschau ein zwischen dem Sanktuarium der Kirche und der Sakristei
eingeschobener Gang. (Feststellung von Dr. Aliz Horvath).

Am 5. I11. 1727 schreibt der Leutschauer Maler Gottlieb Kramer an Kammerrat Freiherr
von Fischer: »... waBmassen den vergangenen Sommer Bey denen Herrn PP. Jesu-
wittern in den Comedien Haus daB THEATRUM gemalet Von meinen eigenen Farben,
auf angebung des ..., Ehrw. P. Minister, mit welchem ich die arbeit gedungen .. «
(Levoca, Okresny archiv. Mitt. v. Dr. Chalupecky).

Bunyitay, V.—Malnasi 0.: A varadi plspokség torténete (Geschichte des Bistums
GrofRwardein) Debrecen, 1935, 1V/372 ff.

Erhalten blieb unter den Jesuitenzeichnungen im Budapester St. Archiv (T/86.) die schéne
frihe Skizze einer noch reinen Hochrenaissance-Charakter zeigenden Biihne des Jesuiten-
kollegiums von Tyrnau (Nagyszombat, Trnava; s. Bild 27). So oder &hnlich wird man
sich das »Theatrum« auch an anderen Orten vorstellen dirfen.

Nach der Lanyi-Chronik: ” Anno 1454 donavit rex Ladislaus V. Carthusianis Lapidis
Refugii Leuchoviae spatium terrae, ubi capellam in honorem Sancti Laurentii erexerunt,

ut tempore periculi asylum habeant ... Anno 1571 hoc domunculas oppignoravit
praepositus Scepusiensis Georgius Bornemissza civitatu, quos Martinus Pethe 1604
redemit ... s. llenszlmann a. a. 0.351 ff.

Diarium des Konvikts: »Histéria et Diarium Convictus .. .« Bp. St. Archiv: E 132. dob.
207. nr. 4. SJ. irreg. Coli. Leutsoviensis.

Dementsprechend fuhrten die Jesuiten seit ihrer Niederlassung die Prozessionen zuerst zur
St. Jakob-Pfarrkirche, von dort zur Spital- und von dort zur Laurentiuskirche und
zur eignen Kirche zuriick. Gesondert ging an Marientagen eine Prozession auf den Berg,
wo die Restaurierung bzw. Barockisierung des gotischen Kirchleins sofort nach 1671
begann.
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ZEITTAFEL

Klosterkirche, Kloster u. Schule Konvikt

1673. VII. 19.
V. 10
VII. 10.
30.
IX. 7
1675. VI. 17.
1677. 111, 11
15.
1678. VI. 2.
1682. IX. 3.-
1686. I11. 14.
1689. XI. 23.
1693. VI. 26.
VIl 23.
1694. 1V. 19.
V. 20.
VIl 26.
X1 7.
17.
1695. I111. 25.
IvV. 11
18.
VI. 3.
V1. 19.
IX. 2
8.
12.

»per refectorium magnum in muro
foramen aptum pro nova porta.. .«

»gradus ex ambitu cum sacristiam
ernendantur«.

»inchoata tectura templi«.

»tectum perfectum. stabulum aedificari
caeptumc«.

»Turriculum supra templum perfectum.«

»incepiunt diruere chorum totaliter«.

»perfractus est murus .. «

»incepiunt aedificii lineamenta
ponere.«

»inceperunt laborare circa novum
refectorium.«

STADT und KLOSTER in der Hand
TOKOLYI'S.

Die Ordensresidenz erhalt den Rang
eines Kollegiums.

»inceperunt murarii fodere fundamenta
pro altero tractu collegii«.

»in prandio . ..erat D. Paulinus et
duo magistri murarii ex Késmarkx«.

»inchoatum est reparari templum in
anterioribus. Murariorum Magister
erat Tobias Kraus Kesmarkino
advocatus cum suo fratre Joanne
Kraus.«

»Festum Ascensionis Do-

mini in

tempello. S.i

Laurentii«: der Bauar-
beit am Kollegium we-
gen wird das Kirchlein

benutzt.

»inceperunt fornicem templi ponere
murarii«: Einw6lbung des Kirchen-
schiffes !

1. Festmesse des Méazens i. d. Kirche.

»murarii penes turrim (Westturm!)
faciebant dispensam et dealbabant
cubiculum arcularii«.

»frater M . . .advexit orbiculos pro
fenestris chori«.

»inceperunt murarii fornicem chori«
(Nordempore am Kreuzgang)

»inceperunt . . . circa sanctuarium
. a foris erigere theatra«
»finiverunt . . . appositionem altaris
majoris«.
»inceperunt . .. fornicem ponere in
ambitu versus muros civitatis«.
»statuarius apponebat statuas ... ad

altarem noviter erectumx.

1. Festmesse am Hochaltar (Propst
Bauernfeindt)

Schindeldeckung: »cubicula penes
templum sita in antiquo aedificio«.
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Klosterkirche, Kloster u. Schule Konvikt

1696 97: entstehen Kanzel u. 4 Seitenaltére.

1697. VI. 20. »inceperunt . .. fornices facere in

inferioribus cubiculis«.

1698. I11. 17. Konviktneubau: »incepe-
runt . .. dimere do-
mum ... pro futuro

1701. 1V. 3. »crypta in sanctuario ... « aedificio convictus«. (X.
18. fertig)

30. »finirunt fornicem cryptae<<.

Contribution to the Architectural History of the Ancient Minorite Church of L6cse Town.
The still existing building complex first belonged to one of the oldest Franciscan con-
vents of historical Hungary (1308), then to the Slovakian Protestant Congregation (1544 —
1671), and finally to the Jesuit Order (1671 —1773) with two interruptions in 1682 1686 and
1702 —1709. Two Jesuit ground plans have been found: one from around 1677, illustrating
the assembly of building from the Middle Ages with slight modifications, while the other one
from 1694 verifies the original three-bay layout. The Jesuit Diary mentions, in addition, the
1694 Baroque vault of the nave. The 1773 records give information on the monastery building.
The elegant survey drawing and assessment by carpenter Schedl of L6cse town verify, among
others, that the original eight columns of the nave had still been standing free in 1773, that is,
under Jesuit authority. Sheets of the Hungarian Monument Committee (1878 1914) attest
the contemporary form of the building complex. The Baroque school building and theatre hall,
as well as the Gothic Laurentius Chapel are mentioned, belonging from 1694 on to the Con-
victus Nobilium under Jesuit management. The paper seems to settle some of the problems
still debated in literature.
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DER HISTORISCHE STADTKERN YON OBUDA
UND DIE REKONSTRUKTION DES STADTTEILES

Frau P. A. CZETENYI*

[Eingegangen am 28. Juni 1977]

Der é&lteste bewohnte Stadtteil der Hauptstadt Budapest ist Obuda, der mit
seiner, aus dem 18 —19. Jh. stammenden landlichen Bebauung die Baudenkmaler der
einander folgenden Epochen bewahrt hat. Die Regulierung des Stadtteiles wurde be-
reits im Jahre 1874 geplant. Hierzu bot sich aber nur 1950, nach der Erdéffnung der
neuen Donaubriicke, Gelegenheit, die die langst notwendige Verbindung dieses Stadt-
teiles mit der Pester Seite der Hauptstadt herstellte. Die Rekonstruktion des Stadtteiles
begann im Jahre 1965. Die neue Bebauung paRBte sich den beizubehaltenden alten Ge-
bauden an und einzelne Baudenkmaler werden nach ihrer Modernisierung auch weiter-
hin hauptsachlich als Wohnh&duser benitzt. Einige Baudenkmédler werden aber je
nach den Bedurfnissen des Stadtzentrums kulturellen, gastwirtschaftlichen usw. Zwec-
ken dienen.

Obuda ist der alteste bewohnte Teil der Hauptstadt, wo die Kulturen
seit dem Neolithikum einander in Raum und Zeit folgen. Bis zur zweiten
Hé&lfte des 20. Jh. lassen sich drei groBe Epochen unterscheiden, namentlich
die des Militarlagers der romischen Provinz, der mittelalterlichen gotischen
ungarischen Stadt und des barocken Marktfleckens. Die geographische Lage
des Gebietes, die nord-stidliche W asserstralen begunstigten den Handelsverkehr,
die Donauinseln boten gute Mdglichkeit den FlufR zu Ubersetzen, die Berg-
h&nge und Taler der Umgebung eigneten sich vorteilhaft fur landwirtschaft-
liche Kulturen. In der Umgebung des Florianplatzes befand sich vom Anfang
des 2. Jh. bis zum Ende des 4. Jh. das Lager der romischen Legionen, das
wiederholt umgebaut wurde und dessen StraBRensystem und Uberreste die
mittelalterliche ungarische Stadt fur ihre Zwecke verwendete. Die Bau-
denkmaéler, die die Tulrkenherrschaft des 16—18. Jh. (lberdauert haben,
wurden von den bescheidenen Geb&uden des ddrflichen Marktfleckens umgeben
und bis zum heutigen Tag bewahrt (Bild 1—2). Am Ende des 18. Jh. tritt das
Textilfarberei- und Aufbereitungsgewerbe in Erscheinung, das im 19. Jh.
seinen Platz groRindustriellen Betrieben tGbergeben muf. In der ersten Hé&lfte
des Jahrhunderts nimmt bereits die erste bedeutende Schiffswerft auf der
Insel bei Obuda ihren Betrieb auf.

* Dr. Piroska A.Czétényi Budapcster Institut fir Denkmalschutz, H—1849 Budapest
50. Varoshaz u. 9. Ungarn.
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Dies, ja auch die, der 1873 erfolgten Vereinigung Obudas mit Buda und
Pest zur Hauptstadt Ungarns folgende Zeit &ndert wenig am Charakter dieses
Stadtteiles. Die Bebauung war groBtenteils landlich, wies eine kammfdérmige
Bebauung mit Giebelhdusern oder mit Hausern auf, deren Dachrinnen parallel
zur StraBe verliefen. Die Tore hatten Steinrahmen und der Hof war von drei

Bild 1. Jaschke, F.: Ansicht von Obuda von der Margareten-Insel (1825)

oder vier Seiten umbaut (Bild 3). Die Siedlung gruppierte sich um zwei Pole,
deren einer die mittelalterliche Kirche der Probstei war, bzw. das an ihrer
Stelle errichtete Barock-SchlofR (Bild 4), der zweite war die an Stelle der
mittelalterlichen Kirche im Barockstil erbaute Pfarrkirche (Bild 5).

In einem Bericht des Rates fir Offentliche Arbeiten der Hauptstadt
Budapest ist bereits im Jahre 1874 die Regulierung der sich schldngelnden
Gassen und die Ausgestaltung der nord-sidlichen Verbindung enthalten.
Juridisch gesehen bildete Obuda damals bereits einen Teil von Budapest,
doch bot sich zur griindlichen Regulierung von Obuda erst nach dem 1908
erfolgten BeschluB des Baues einer Donaubriicke in diesem Gebiet Gelegenheit.
Diese Bricke ist auch heute noch die nérdlichste Bricke der Stadt. Der W ett-
bewerb fir die Planung der Bricke wurde 1929 ausgeschrieben. Die Lage der
Brickenachse bestimmten naturgem&R die sich im Zusammenhang mit dem
Zentrum von Obuda ergebenden Vorstellungen. Der grundlegende Regulie-
rungsplan von 6buda wurde von der technischen Abteilung des Rates fur
Offentliche Arbeiten der Hauptstadt angefertigt, doch erforderten die, haupt-
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Bild 2. Stadtplan von Obuda aus dein Jahre 1810 (Lipszky, J. v.)
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Bild 3. Die Kerék-Gasse in Obuda (1967)

Bild 4. Hauptplatz (1975)
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sédchlich die Ausgestaltung des Brickenkopfes betreffenden Vorstellungen des
hauptstddtischen Magistrates die Ausschreibung eines diesbezliglichen W ett-
bewerbes. Die abgednderten Regulierungspldne der Umgebung des geplanten
Brickenkopfes (die nicht zur Ausfuhrung kamen) wurden einerseits unter

Bild 5. Pfarrkirche und Pfarrhof in Obuda (1977)

Bericksichtigung der im Wettbewerb enthaltenen Vorstellungen, andererseits
nach endgultiger Bestimmung der Lage der Brickenachse in 1938 genehmigtl
(Bild 6).

Diese Regulierung wurde unter Bericksichtigung der Zufahrt zur
Bricke und der Verbindung mit dem Obudaer Bergland vorgenommen.
Es wurde auf die Erhaltung von einigen Baudenkmélern, wie die im klassi-
zistischen Stil erbaute Synagoge, die barocke Pfarrkirche, das Zichy-Palais
und der vom Ende des 18. Jh. stammende Industriebau, die Seidenhaspelei,
auch Deglomeratorium genannt, Bedacht genommen (Bild 7). Dieser Plan
wollte keine Denkmaler der aus dem Barock stammenden Stadtkonstruktion,
die sich auf die mittelalterliche aufbaute, erhalten. Der damaligen, die Bau-
denkméler betreffenden architektonischen Betrachtungsweise zufolge, lag
deren Wert in der Einmaligkeit des Bauwerkes und diese sollte ohne Zusam-
menhang mit ihrer urspringlichen rdumlichen Umgebung, von einer grofRen
Grunflache umrahmt zum Ausdruck gebracht werden. So wurde die Pfarr-

1 Harrer, F.: A F6varosi Kézmunkak Tanéacsa 1930 —1940 (Rat fir Offentliche Arbei-
ten der Hauptstadt 1930 1940) Budapest, 1941.
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OBUDA BELSOSEGENEK RENDEZESI TERVE

Bild 6. Regulierungsplan von Obuda (1938)
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kirche ohne den Pfarrhof und das Zichy-Palais ohne die umgebenden Gebédude
zu erhalten gedacht.

Der Bau der Arpad-Briicke begann in Obuda im Jahre 1939, doch wurden
bis zum Ausbruch des zweiten Weltkrieges nur die Pfeiler und die Stahl-
konstruktionen einiger Offnungen fertiggestellt. Der Bau wurde erst nach

Bild 7. Seidenhaspelei bzw. Deglomeratorium in Obuda (1967)

dem Krieg beendet und die Bricke 1950 dem Verkehr Gbergeben. Die Briicke
stellt nunmehr die seit langem erwartete, unmittelbare Verbindung mit der
Pester Seite der Hauptstadt, im AnschluB an den Hungariaring her (Bild 8).
Das Budapester Stadtregulicrungsbiro erhielt 1950 den Auftrag die detail-
lierten Regulierungsplédne anzufertigen. Die Brickenauffahrt konnte nur nach
Abbruch eines bedeutenden Teiles des von der Korvin-Otto-Gasse, der Szent-
endrei-Strae, dem Bir6-Matyas-Platz und der Raktar-Gasse umgrenzten
Gebietes erbaut werden. Dieser Plan enthdlt beziiglich der Linienfuhrung
der Strallen, der Ausgestaltung der Platze viele Gedanken des 1938 angefer-
tigten Planes. Vor Beginn der Planungsarbeiten wurden — erstmalig in der
Geschichte Budapest — aufgrund eines |I)hersichtsplanes archédologische
Forschungen vorgenommen. Als Ergebnis dieser Forschungen wurden 1954
beim Bau des Hauses Korvin-Otto-Gasse 73 das Museum der rdmischen
Lagerstadt ausgestaltet und beim Bau des Hauses Fldrianplatz 7 weitere
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Einzelheiten des ehemaligen rémischen Bades freigelegt. Yon nicht geringerer
Bedeutung war die, im Interesse des Stadthildes in den Jahren 1955—59 vor-
genommene Herstellung der Fassaden der Baudenkmadler. Solche Arbeiten
wurden am Pfarrhof und an der Kirche in der Lajos-Gasse (Bild 5), an den
Wohnh&usern am Hauptplatz (Bild 16) und am Gebdude der Seidenhaspelei
vorgenommen (Bild 7).

Die Rekonstruktion des Stadtteiles begann erst anderthalb Jahrzehnte
nach der Eréffnung der Arpad-Briicke, jedoch wurden wihrend dieser Zeit

Bild 8. Verkehrsverbindungen von Obuda nach dem Bau der
Arpad-Bricke

eingehende Planungsarbeiten ausgefiihrt. 1957 wurde fir den Plan des Aus-
haues des Stadtkerns und der Regulierung des Donauufers von Obuda ein
W ettbewerb ausgeschrieben. Der mit dem ersten Preis belohnte Plan bildet
1958 die Grundlage des vom Lehrstuhl fur Stadtplanung der Technischen
Universitdt fir Bauwesen und Verkehr angefertigten Studienplanes und des
Bauplanes.2 Letzterer stiitzt sich auf den inzwischen ausgearbeiteten allge-
meinen Regulierungsplan von Budapest. In dem aus 3—8geschossigen Geb&u-
den bestehenden Ensemble sind die funktionalen Bedirfnisse des Stadtteiles
und die Hauptverkehrsrichtungen miteinander eng verbunden. Die einzelnen

2 Magyar Epitémivészet VII11/5 —6: 151 (1959). Architekten: Gyula Kismarty Lechner
Dénes lhrig, Lajos Mezé6 und P4l Pongracz.
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Schdpfungen sind in diesem Plan nicht alleinstehend als Baudenkm dler gewertet,
sondern es sind auch die ihre weitere Umgehung umfassende Einheit des Stadt-
hildes und ihre Zusammenhdnge mit der Stadtkonstruktion in Betracht
gezogen (Bild 9). Diesem Plan gemdl sind zu bewahren: das Zichy-Palais mit
den umgebenden Gebduden, der Hauptplatz mit den in diesen miundenden
Harrer-Pal-, Laktanya- und Hidfo-Gassen, ferner die sudlich der Arpad-
Bricke befindliche Pfarrkirche, Synagoge und reformierte Kirche samt Umge-
hung und die anschlieBenden Teile der Lajos-, Zichy-, Mdkus-Gassen und des
Dugoviesplatzes.

Die Rekonstruktion des Stadtteiles ermdglicht die im Jahre 1966 erfolgte
Errichtung der Fabrik fur Fertigh&useran der Szentendrei-StraBe. Die bisheri-
gen Pldne muBten der Technologie der Fabrik entsprechend umgearbeitet
werden. Die zur Genehmigung vorgclegtcn detaillierten Regulierungsplédne
wurden 1965 vom Entwurfsbiuro fir Stddtebau der Hauptstadt Budapest3
angefertigt, wobei der Ort der Administrations-, Handels- und kulturellen
Zentren des Stadtteils und zugleich von Nord-Buda festgesetzt wurden. Auf-
grund des genehmigten Regulierungsplanes hat das Projektierungsinstitut
fir Wohn- und Kommunalbauten die Pldne der aus Fertigteilen zu erbauenden
etwa 12 000 Wohnungen ausgearbeitet. Die Investition begann im Jahre 1968
und im Jahre 1976 waren mehr als 11 000 Wohnungen erbaut. Der Termin
der Beendigung der Rekonstruktion ist fir 1980 (Bild 10) festgesetzt.

Gleichzeitig mit der Ausarbeitung der Bebauungspldne hat, im Auftrag
des Instituts fir Denkmalschutz, der Lehrstuhl fir die Geschichte der Archi-
tektur der Budapester Technischen Universitdt im Einvernehmen mit dem
Historischen Museum der Stadt Budapest in den Jahren 1966—70 Anordnun-
gen zum Denkmalschutz getroffen und als Planungsbehelf die architektonischen
und damals bekannten arch&ologischen Funde im Malstab 1 : 1000 angegeben.
Auch wurde ein Vorschlag hinsichtlich der zu erhaltenden Geb&ude und in bezug
auf die Anwendung jener architektonisch wertvollen Geb&dudeteile gemacht,
die wie z. B. Torrahmen aus Stein oder Fassadenteile oder ganze Fassaden
der abgetragenen Geb&ude als Raumplastiken verwendet und in den neuen
Stadtteil eingefigt werden kdnnen4 (Bild 11). Zugleich wurde eine Photo-
dokumentation angelegt, die die alte Bebauung, die Bilder der abzutragenden
Gebdude enthélt. Es wurden auch die friheren Darstellungen und die Fach-
literatur dieses Gebietes bearbeitet.

Die zur Ausfihrung gelangte Bebauung erforderte zwar die Streichung
von sieben, in der Liste von Baudenkmalern aufscheinenden Gebauden und
deren Abbruch, enthélt aber in der neuen Stadtkonstruktion die beiden haupt-
sdchlichsten Teile des historischen Stadtkerns (Bild 12). Sudlich der Bricke

3Architekt: Lajos Mez6.
4 Historiker: Frau TOKEI, Architekt: Mihaly Zador.
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Bild 10. Bebauungsplan von Obuda
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Bild 11. Organisationsplan beziiglich der Baudenkmaler von Obuda (1966)
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Bild 12. Bebauungsplan von Obuda mit dem siidlich und nérdlich gelegenen Baudenkmalerensembles, dem FuRgangerplatz
und dem StraBensystem (1975)
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blieben erhalten der Pfarrhof und die Kirche (Bild 5), die Synagoge und der
dieser gegeniber gelegene, aus den Hdusern Lajos-Gasse 152—158 (Bild 13),
Dugovicsplatz 13— 17 und Fényes-Adolf-Gasse 45—49 bestehende Hauser-
block (Bild 14), ferner die aus der reformierten Kirche und dem Pfarrhaus

Bild 13. Lajos-Gasse Nr. 152, 154, 156 und 158 (1975)

bestehende Geb&udegruppe. Die angefiihrten Ensembles liefern seit dem 18.
Jh. das dem Donauufer zugekehrte Stadtbild von Obuda.

Nordlich des Brickenkopfes sind im neuen Bebauungsplan aufler der
Seidenhaspelei (Bild 7) der, zu einem FuBgédngerzentrum ausgestaltete Haupt-
platz mit Umgebung (Bild 4) beibehalten, dem sich die Geb&ude der in den
Platz mindenden Hidfé-, Harrer-Pal- und Laktanya-Gassen anschlieBen
(Bild 16).

Das Ensemble des Hauptplatzes soll dem urspringlichen Plan zufolge
die Rolle eines Fremdenverkehrszentrums spielen. Das Planungsbiro fur
Handelsunternehmungen5 entwarf 1969 eine Planstudie im Malstab 1 :200

5Architekten: Sandor Miko6, Kalman Janko, Béla Tokaji.
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in bezug auf den architektonischen Abschluf der verbliebenen Gebdudegrup-
pen. Die Studie enth&lt auch die statische Untersuchung dieser Geb&ude und
— aufgrund vorldufiger Aufnahmen — die Mdglichkeit der Unterbringung
der den erwinschten gastwirtschaftlichen, Handels-, Fremdenverkehrs- und

Bild 14. Dugovicsplatz Nr. 13—17 und Fényes-Adolf-Gasse Nr. 49 (1975)

kulturellen Funktionen dienenden Bauten. Mit dem sidlich der Briicke
gelegenen Teil befalRt sich der Plan nicht.

Als erster Schritt wurden das Hauptgebdude und die Nebengebdude des
Zichyschen Komplexes, die als Wohnungen dienten, evakuiert und so konnten
in den Jahren 1970—76 die architektonischen Werte des Gebdudes im Rahmen
des Denkmalschutzes ans Tageslicht gebracht werden.6 Endgultig fand das
Gebdude als Jugendklub und Ausstellungsraum bzw. als Museum der avant-
gardistischen Werke von Lajos Kassak Verwendung (Bild 17). Das umliegende
Gebdude kann nach Freimachung der derzeitigen Lagerrdume innerhalb von
etwa 10 Jahren flr kulturelle und administrative Zwecke umgebaut werden,

0 Architekten: Irén Liptak, Technisches Biro der Hauptstadtischen Liegenschaftsver-
waltung.
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wodurch das alte Gebaude im neuen Stadtteil durch den Publikumverkehr,
durch Theater- und Musikauffihrungen entsprechend zur Geltung gebracht
werden kann. Die letzteren wurden — allerdings vorladufig nur im Park —
bereits veranstaltet. Auch die in der »Seidenhaspelei« zusammengepferchten

Bild 15. Mékus-Gasse Nr. 20 —22 (1975)

Notwohnungen wurden beseitigt, um im Gebdude eine Zentrale fir die Freizeit-
beschéaftigung der Jugend und eine Restauratorenwerkstétte einzurichten.

Die Investition der Rekonstruktion des Stadtteiles schuf nur die wirt-
schaftlichen und technischen Vorbedingungen zur Errichtung neuer Bauten.
Die Verwirklichung der Fremdenverkehrszentrale hinderte nicht nur der
Mangel an finanziellen Mitteln, sondern auch die 1972 erschienene Verordnung,
derzufolge im Staatsbesitz befindliche Wohnungen nicht abgebrochen werden
dirfen. Der technische Zustand der als Wohnhduser verbliebenen Gebdude
verschlechterte sich umso mehr, als der Bau der neuen Hauser das vollstandige
oder teilweise Abtragen der Hoffligel der alten H&user erforderte, —wie dies
z. B. auf der, der Hidf6-Gasse zugekehrten Seite des Hauptplatzes und in der
Lajos-Gasse der Fall war. Aus wirtschaftlichen Erwégungen ergab sich der
BeschluR, die stdlich der Bricke gelegenen alten Wohnhduser abzutragen,
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nur die Pfarrkirche mit Pfarrhof, die Synagoge, die reformierte Kirche und
das Pfarrhaus zu belassen und das so frei gewordene Gebiet mit, aus den
Produkten des Wohnbaubetriebes erbauten Wohnh&usern zu bebauen.

Vom Standpunkt der Stddteplanung und des Denkmalschutzes betrachtet
konnte man aber der Vernichtung des historischen Ensembles, dem sich die

Bild 16. Hauptplatz Nr. 3, 4, 6 und Korlidz-Gasse Nr. 1 (1975)

neue Bebauung angepalit hat, nicht zustimmen, ebenso wenig wie dem mangel-
haften architektonischen Zusammenhang zwischen Alt und Neu, der in dem
Aufbau der Stadt zu beobachten ist.

Die planméRig erhaltenen Geb&ude aus dem 18—19. Jahrhundert haben
— in Ermangelung der abgetragenen Barock-Kleinstadt — an architektoni-
schem und stadthistorischem Wert in der neuen Umgebung gewonnen. Der
durch die Sté&dteplanung bestimmte Zusammenhang zwischen der neuen
Bebauung und den alten Geb&uden ist berufen, die architektonische Konti-
nuitat fortzusetzen und der Nachwelt zu Ubermitteln. Dies ist der Grund,
weshalb 1976 der Denkmalschutz auch auf die bisher nicht geschitzten 15
Geb&ude ausdehnt wurde.
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Bild 17. Hauptplatz Nr. 1 Zichy-Palais mit Hof (1977)
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Aus obigem folgt, (laR die Rekonstruktion von Obuda durch die Her-
stellung der in der Umgebung der Neubauten befindlichen Baudenkmadler
voraussichtlich bis 1980 ergédnzt werden mufl. Das Budapester Institut fur
Denkmalschutz lieR zwecks Sicherstellung der technischen und wirtschaftlichen
Vorbedingungen Plédne fir die Rekonstruktion dieser Gebdude und ihre Ver-
Wendung anfertigen. Die Kosten der Rekonstruktion sollen zu Lasten des
hauptstddtischen Fonds fir Wohnungserneuerung gehen. Im Rahmen dieser
Planung wurden Mietobjekte vermessen, ein Studienplan der Modernisierung
der Wohnungen und ein Kostenvoranschlag ausgearbeitet. Der im obigen
Sinne gemachte Vorschlag sieht die Beibehaltung der im Baudenkmalensemble
befindlichen Laden, Gasthduser vor, bzw. erweitert sie in dem MaRe, wie es
ihre Modernisierung erfordert. In diesen hier befindlichen 23 Geb&duden befan-
den sich 125 Wohnungen, mit insgesamt 127 Zimmern. Die Modernisierung
ermdglicht die Herstellung von 76 Wohnungen, mit insgesamt 202 Zimmern
und Nebenrdumlichkeiten, die jenen der modernen, neuen Hd&ausern gleich
sind.

Die Grundrisse der neuen Wohnungen missen sich den Gegebenheiten
der alten Gebdude anpassen, damit nicht nur die Gebdudemasse undjdie Fassade,
sondern auch das Innere des Geb&udes die Eigenheiten der einstigen Archi-
tektur bewahre. Die Hauser erfordern daher unterschiedliche Ldsungen.
Wegen der neuen Bebauung mufite der umbaute Hof des Hauses Lajos-Gasse
152 aufgelassen werden und so werden die zweigeschossigen Wohnungen
eigene Eingdnge von der Strale aus erhalten. Der verbliebene Teil des ein-
seitigen Korridors im Stockwerk wird zu Loggien der kinftigen Wohnungen
ausgestaltet. Die Einteilung der Zimmer ist durch das System der Haupt-
wdnde bestimmt. Die Toreinfahrt und das Treppenhaus werden weiterhin
beibehalten (Bild 18, 19, 20, 21). Anstelle des zur H&lfte abgetragenen Hauses
No. 154 und auf dem benachbarten leeren Baugrund No. 156 wird ein neues
Haus unter Beibehaltung der verbliebenen Fassade und mit der Umgebung
angepalter Massenverteilung, jedoch mit vollstdndig freiem GrundriB erbaut
(Bild 13).

Die 1976 vorgenommene Freilegung der Hauses Lajos-Gasse 158 forderte
eine Reihe von aus dem 14. Jh. stammenden Fenstern mit Steinrahmen zu
Tage (Bild 22). Die Bedeutung dieses Fundes wird dadurch erh6ht, daB auller
den im Burgviertel vorhandenen stockhohen Hd&usern, kein stockhohes mittel-
alterliches Haus in der Hauptstadt bekannt war. Die Herstellung der Fassade
und der Innenrdume erfordert besondere Sorgfalt, da die mittelalterliche
Architektur zum Ausdruck kommen muR, wahrend grundrifmaRig, bei Bei-
behaltung der Baukonstruktion, Kleinwohnungen, wie sie am Ende des 18.
Jahrhunderts ublich waren, geplant werden kdénnen.

Das aus vier Gebduden bestehende, von den Fényes-Adolf-, Mokus-
Gassen und dem Dugovicsplatz umgrenzte Ensemble bewahrte mit den

11 Acta Tcchnica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979
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Bild 18. Lajos-Gasse Nr. 152 Tor
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Lajos utca
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Bild 19. Lajos-Gasse Nr. 152 Restaurierungsplan, Grundri des Erdgeschosses
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Bild 20. Lajos-Gasse Nr. 152 Restaurierungsplan, Grundrif
des Stockwerkes
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Bild 21. Lajos-Gasse Nr. 152 Restaurierungsplan, Fassade
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Bild 22. Lajos-Gasse Nr. 158 Vermessung der Fassade mit den mittelalterlichen Details
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Bild 23. Hidfé-Gasse Nr. 16, 18 (1975)
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Bild 24. Mokus-Gasse Nr. 22 (1975) (Die Photos Nr. 4, 13—17, 23 und 24 wurden von Agoston
Orlai, die Photos Nr. 5, 17 von Frau Fary Judit Szalatnyai angefertigt. — Adresse: 1350
Budapest, Entwurfsbiro fir Stddtebau der Hauptstadt Budapest)
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geschlossenen Hdofen die Abgeschlossenheit der Marktflecken. Nach den erfor-
derlichen Renovierungsarbeiten bleiben das heutige Gasthaus, das Wohnhaus
und die kleineren Birordume unveréndert erhalten.

Des Gebdudeensemble am Hauptplatz (Bild 4, 16, 17) wird dem oben
beschriebenen und dem siidlich der Arpad-Briicke gelegenen dhnlich, zu einem
FuRgangerplatz- und Gassensystem ausgestaltet. Aufgrund der Uber-
lieferungen kann das Gaststdttengewerbe hier groBere Bedeutung erlangen.
In den H&usern Laktanya-Gasse 3—5 kdnnen zwei kleine W irtshduser ver-
groBert und die charakteristischen Ho6fe zu Gartenlokalen gestaltet werden.
Im Hause Hidf6-Gasse 16 soll eine neue Bierstube eingerichtet werden
(Bild 23). Am Hauptplatz Nr. 6 werden die Geschafte modernisiert, doch die
ausdem Ende des vergangenen Jahrhunderts stammenden Holzportale erhalten.
Die ubrigen Gebdude bleiben nach erfolgter Modernisierung und Rekonstruk-
tion auch weiterhin Wohnh&user. Das harmonische Bild des Platzes gewdhr-
leisten die aufzustellenden alten StraBenlaternen und das zu erneuernde
W irfelpflaster.

So fuhrte der Gedanke, die winkeligen Gassen von Obuda auszurichten
nach mehr als einem Jahrhundert zum Bau eines neuen Stadtteiles, in dem sich
bedeutende Baudenkméler aus der Geschichte der Hauptstadt befinden und
die als architektonische Werte der Umgebung fiur Gegenwart und Zukunft
erhalten werden sollen.

The Historical City Core of Obuda and the Reconstruction of that Town District. The
oldest dwelling area of Budapest, the Capital of Hungary, is Obuda (“Ancient Buda”) which
has safeguarded all the successive architectural relics of the 18th and 19th centuries through
its rural-type constructions. Its development had first been projected as early as in 1874, but
a good opportunity was rendered only by the opening of a new bridge across the river Danube
which finally created the connection required for quite some time between Obuda and the Pest
side of the Capital. The reconstruction of the district was started in 1965, with an appropriate
accomodation to be maintained for the old buildings, whereby the individual monuments were
to be modernized mainly as parts of new apartment houses. Some of them, however, will
become parts of cultural, catering, etc. establishments according to the demand of the new
district centre.
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THE TOWN RECONSTRUCTION OF OBUDA**
AND THE PROTECTION OF ITS
ARCHEOLOGICAL MONUMENTS

Nn. B. KAISER™

[Manuscript received: 28 June 1977]

Excavation of the ruins of the Roman town Aquincum in Obuda (“Ancient-
Buda” or “Old-Buda”) has a long historical background in itself. The first monument
excavation has taken place in 1778, and since that time a number of small-size local
museum (repositories) have preserved the remains of this town from the Roman and
Middle Ages. In spite of this fact, when the reconstruction of this town district was
planned, no sufficient care could have been taken, because of the lack of familiarity with
the correlations involved, of the maintenance and display of all the archeological monu-
ments discovered. Nevertheless, the results of archeological excavations continued
parallel with the construction of the new residential district could still be saved as mo-
numents at several places. But by means of these scattered ruins it is particularly diffi-
cult now to make the ancient town-size connections understood.

In the Obuda town reconstruction the monuments protection respon-
sibility followed a dual direction: some details of the previous 18— 19th
century townscape and town structure had to be preserved onthe one hand, and
an opportunity was to be provided for to display the remnants of the still
more ancient historical past, that is, the archeological findings discovered.

It was known a long time ago that the ground had significant monuments
of the Antique and Middle Ages hidden in Obuda. As early as in 1778, the ruins
of a Roman bath, discovered by mere coincidence, have been scientifically
explored and displayed, and care has been taken to preserve them first by
a temporary protective structure then by incorporating the remnants in a
newly established building. This is wherefrom the history of monument pro-
tection may be reckoned with in the Capital, since this had been the very first
instance when the preservation of ruins was carried out deliberately for the
sake of their own value only, upon official measures.

Increasing interest in the relics of the historical past has led to sub-
sequent excavations in the second half of the last century, and that of the

*The subject of this paper should deserve a longer explanation which might be com-
pleted, however, only in the next few years. Although the plans are already available, but due
to the insufficient construction capacity, it will have to take a few more years until the provi-
sionally reburied ruins can finally appear, as restored monuments in the present urban environ-
ment. And only thereby will itbe possible to assess the success and value of our present efforts,
because there is much loss and compromise in the other pan of the balance to show that the
protection of historical monuments had to he often suppressed by the economic aspects and
technical limitations of town development.

** A. B. Kaiser, Jurisich u. 4, H-1143 Budapest, Hungary
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civil settlement of Aquincum, to the North of Obuda, was followed by con-
siderable public concern. However, in the city herself there was no possibility
for systematic excavations as the later constructions made use of the stones
of these ancient ruins and covered their site. Foundation and public amenities
work (establishments) continued to discover archeological findings, but these
fragments could not outline precisely the structure of cither the Roman castrum
and canabae or of the town that existed in the Middle Ages. Only the regular
elliptic block ofthe “King’s Hill” and the large Roman wall parts found in the
cellars of apartment houses referred to a Roman amphitheatrum.1Excavation
and restoration upon municipal decision started only in the ’thirties of this
century but this presented already town development ideas. One of the
tender plans2was based on the axis connecting the two amphitheatrum ruins,
that is, essentially on the former Roman design (Figures 1 and 2), and would
have been the cardinal point of the urban development project suggested in
a typical style of the ’thirties (Fig. 3). This plan, however, wasnever realized,
although it was accepted by the monument protection plan of the town
development proposal by Ferenc Harrer,3and adopted by the official monu-
ment protection scheme of the final urban development plan as well.4

By the time the Obuda development plan has been redrawn after the
Second World War and, as its result, the town reconstruction started in 1968,
research could collect further information and knowledge. Exploration of
the settlement structure in connection with the rearrangement of the Arpad-
bridgehead area began in 1950 and this work, together with minor excavations
by the museum authority as well as findings thus saved revealed supplemen-
tary data. Ruins discovered in the course of tenement building constructions
have been incorporated and displayed in Ott6 Korvin street No 63 (Fig. 4),
in the Korhaz street, and also in the Meggyfa street (see the former in Fig. 5).

All this was still not sufficient, however, to offer adequate information
and a coherent municipal ground plan to the town development project on
which the fundamental or at least decisive design features could have been
based. Not even for the determination of some points where significant remains
could be expected to decorate the new town district with beautiful fragments

1In 1869 Fléris Romer suggested within the program of a study tour, in addition to
visits to the ruins at the Shipyard Island, the thermae maiores on Fléridn Square, and the
excavation of the Gothic cathedral at the Victoria Brickyard area, the presentation of Kirdly-
hegy (“King’s Hill”) as well, “where a Roman amphitheatre used to exist” among the houses
and vegetable gardens. See F. Romer: Crown Prince Rudolph in Obuda (in Hungarian)
Archeological Bulletin, 1 (1869), 237 —240.

2The proposal was published as Olgyay and Olgyay: Via Antica and the Obuda town
development (in Hungarian), Budapest, no date.

3 Historical and monument sites in Budapest, and the locations of the Capital in the

need of an artistic townscape (in Hungarian) — Enclosure No 9 to the Budapest town de-
velopment program.
dpacher —Némethy: Urban development (in Hungarian) — Budapest Municipal

Printshop 1939.
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Fig. 1. The Obuda layout in 150 after Christ. Draft from the Olgyay recommendation
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Fig. 2. The present Obuda layout with the Via Antica incorporated. Draft from the Olcyay recommendation
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Fig. 3. Via Antica and the Obuda town development project. Drawing from the Orgyay recommendation
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like “jewels”. Not much more could be envisaged, anyway, since the new
residential buildings were constructed with housing factory technologies which
simply did not permit excessive accomodation, nor even to take the old town
structure or, more precisely, the superimposed previous town structures as
a basis. Thus the hope expressed by the various programs that “by presenting
the ruins of the most important buildings ofthe Roman Ages in the up-to-date

Fig. 4. Military camp town museum in the basement and courtyard of a residential building
in the Ottdo Korvin street

townscape of Obuda the historical city core might manifest itself” was based
rather on pure coincidence. Essentially, the new constructions governed the
possibilities of research and prospecting, limited partly to public utility
trenches, partly to the areas freed for the short period of time between the
demolishment of the old buildings and the construction of the new ones, and
partly to grounds not built in at all for the time being but rescued already
from the dilapidated old houses. The new buildings had pile foundations in
general, so archeological finds could usually not even be discovered at their site.

Although these conditions have greatly restricted prospecting both in
time and space, it was still the town reconstruction of Obuda to offer an oppor-

Ada Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979
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tunity for comprehensive archeological prospecting over a whole district, which
was certainly not feasible before, and which could not have been expected
in the future, either, without the construction of this new town part. The
archeological work was continued for years with great intensity, and although
processing the excavation results should still take quite some time, so only the
first general description could be published thereon as yet,5it can be already

Fig. 5. Display of Roman relics in Korhaz street

seen that the history of Budapest has been enriched with atremendous amount
of new information and the museum collections with a vast quantity of
valuable findings.

It is another question what of the building ruins discovered might be
preserved as monuments for future generations in their reality and at
their original location. According to the relevant regulation, the provisional
consistency maintenance of the building remnants is the duty of the museum
which, if it is justified, has to submit a recommendation on declaring the ruin
in question as a monument, whereby its further destiny, that is, protection,

5Budapest Antiquities (in Hungarian), 24 (1976).
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restoration, incorporation and display, will be entrusted to the Monument
Protection Authority.

Such a monument protection proposal by the museum will have to he
based on the archeological and town history importance of the finding. In
order, however, to make the finding suitable for preservation, display, or
incorporation, further conditions must also he satisfied which, in turn, is the
responsibility of the Monument Protection Board. Since in this town district,
still living and making continuous use of the ancient ruins as building material,
the building remainders from the Roman and Middle Ages survived only up
to the foundation or maximum the pedestal level, their historical value is
usually greater than the aesthetical. One might say that, while the archeolog-
ical value of a ruin is determined by its former situation and importance
in the ancient town, its possibility of survival as a monument is governed by
its present situation in the new settlement. This applies to its situation as
related not onlv to the existing buildings proper, but also to the underground
public amenities, and to the situation of not only the building ruin itself, but
also to the possibilities of terrain corrections connecting lhe historical level
with the present ground surface. Large space is required, furthermore, to make
the building remnants illustrate the ancient town structure as well, whereby,
in municipal dimensions, the restoration of ruins and the design of their
environment will be of equal importance.

If we survey now those of the mostsignificant archeological findings dis-
covered in the course of tbc Obuda urban reconstruction projects which had
been made suitable by sheer luckfito represent in today’s surroundings, after
a monument restoration process,8the earlier stages in the continuous life of
the historical settlement, then the difference due to the situation alternatives
in the present town will be readily understood and appreciated.

The gate of the principia, that is, the central building of the Roman
castrum was discovered during the foundation of the department store building
projected for the new town district.8This building, rather impressive even
through its foundation walls (Fig. 6), had to be of critical importance in the
structure of the castrum because of its role as a junction point of the routes
converging there, but it could still not be preserved as it would have prevented

6 In the course of the town reconstruction, in order to save the archeological findings,
the relevant building or public utility (district heating, sewage, water supply, or electricity
line) was often displaced as compared to the site projected, but this possibility was always
rather limited, of course.

7 Provisional consistency protection of the ruins is promoted by their reburial after the
necessary geodetic, surveyor, and photo documentation work. Reconstruction of the ruins is
not ensured by the town reconstruction project itself, but will have to be completed, according
to the relevant reconstruction plans, within a separate program to be accomplished in a period
of 5 years.

8K. Szirmai: Preliminary report on the research and prospecting work performed at
the principia of the Obuda Roman Legion Camp and in its immediate vicinity (in Hungarian) —
Budapest Antiquities 24 (1976), 91 —112.
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the construction of the store, and there was no sufficient space to displace the
latter farther enough. Thus only three parts of the wall could be preserved
and incorporated into the new building (Fig. 7),9as a modest reference to the
large-size building providing for municipal correlations there once upon a
time.

Fig. 6. The excavated tetrapylon ruins

The most advantageous position and situation was occupied by the
ruins of the Clarissa church and convent assembly of the Middle Ages. Its
existence was known about from documentary data, but its location could
not be determined earlier.10 Its remainders have been found at the site of
a projected school building, under such conditions that by a slight modification
of the relevants plans it was not difficult at all to ensure its incorporation into
the school yard area (Fig. 8).

31In the shop area shown in this picture the remnants of the south-eastern corner of the
tetrapylon can be clearly seen, while the other two wall sections are displayed in the storage
space. Surely, this is not the possibly best manner to exhibit the relics of a significant building,
hut in this case simply nothing else was feasible. The explanatory drawings and legend located
next to the ruins will be supplemented by a model of interpretation.

V. Bertatan, Mrs.: The Clarissa Convent of Obuda (in Ilungarian) Budapest
Antiquities, 2i (1976). 269 278.
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Fig. 7. South-eastern corner detail of the tetrapylon in the department store
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Fig. 8. Display plan for the ruins of the Clarissa church in the courtyard of the Mdékus street school.
LAKOTERYV Co., designer: K. JURCSIK, landscape garden: D. Andor, Mrs
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A part of the Roman castrum, together with the Franciscan church and
monastery built on it sometime in the Middle Ages1l will appear in this dual
character, as a small-size ruin area, among the buildings, the Vérdskereszt
street and the parking lot. For the time being it is still covered by a protective
roof (Fig. 9). The Roman fortress wall from the 4th century, in the form of
arched wall sections between bastions, will be seen in Templom street mainly,
however, only in the form of indications over the pavement because of the
shortage of space and the need to ensure traffic flow. After its restoration
and eventual reconstruction, the eastern gate of the 2nd century camp will
be displayed in Korhaz street as an emphasized element even of today’s
townscape, while the restoration of the southern gate in a green area will
be completed in the near future.

The findings already discovered are still reburied now in order to have
them protected until restoration. An actual role in today’s town pattern may
only be played by those ruin parts whose restoration, too, can be completed
now. Other significant findings will be referred to only by a corresponding
development of the surface, with their tracks in or on the pavement, or with
a copy of the original Roman relic in a small park among the buildings, equip-
ped of course with explanatory drawings and legend.

A number of monuments have been destroyed during the reconstruction
of the district, but some could be saved. Without this reconstruction they
would never have been discovered. It is hoped that within the framework of
the leftover town reconstruction efforts there will be ample opportunity for
still less disturbed major excavations in the possession of the much greater
and more reliable information material already available and, thereby, for
the reconstruction of the finds thus found as well as for the simultaneous
development of their surroundings in co-ordination with the other operations
under progress in their environment, just like it is similarly endeavoured in
designing the extension of the Arpad bridgehead junction, the Pk street
residential blocks, or the Szententre road proper.

1lk. szirmai and J. A1tmann: Preliminary report on the archeological research and
prospecting on the Roman building remainders to the North of the Franciscan church and
the Via Praetoria (in Hungarian) — Budapest Antiquities, 24 (1976), 233 —248.
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Fig. 9. The ruin area with the relics of the Roman camp and the Franciscan church of the Middle
Ages,underaprotective roof until restoration. Photographs 4, 5, 7, and 9 by J. F. Szalatnyay
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Schutz archédologischer Denkméler und die Rekonstruktion des Stadtteiles Obuda.
Die ErschlieBung der Uberreste der rémischen Stadt Aquincum auf dem Gebiet von Obuda
blickt auf eine historische Vergangenheit zuriick. Erstmalig wurden 1778 rémische Baudenk-
méler auf diesem Gebiet erschlossen und mehrere lokale Museen bewahren die Andenken an
die einstige romische und mittelalterliche Stadt. Trotzdem konnte — in Ermangelung ent-
sprechender Kenntnisse der zwischen den Baudenkmalern bestehenden Zusammenhange —
bei der Planung der Rekonstruktion dieses Stadtteiles die Bewahrung und Zurschaustellung
der noch zu erschlieRenden archaologischen Uberreste nicht in Betracht gezogen werden.
Immerhin konnten die, gelegentlich der Ausfuhrung von Neubauten gemachten arché&olo-
gischen Funde an mehreren Stellen in das Ensemble eingefihrt werden. Besonders schwer ist
es aber, durch die verstreut liegenden Denkmaler das Geflige einer einstigen Stadt empfinden
zu lassen.
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ARCHITEKTUR DER UNGARISCHEN
KALVARIEN

. SZILAGYI*

[Eingegangen am 29. April 1977]

Anhand bekannter Baudenkmaler kann die Architektur der ungarischen Kalva-
rien von der Mitte des 17. Jahrhunderts an einem Studium unterzogen werden. lhre
Ausgestaltung und Entwicklung ist mit jenen &hnlicher ausléandischer Schopfungen
verwandt. Es konnen die folgenden Typen unterschieden werden: Kalvarienszene,
Kalvarienbau, Kreuzweg mit Stationen, gemischter Typ. Charakteristische Schopfun-
gen sind die auf einer, oberhalb einer zentralen Kapelle errichteten Terrasse angeordne-
ten Kalvarienszenen, die bedeutendsten Ausfihrungsarten sind jedoch die Kreuzwege
mit Stationen. Bei diesen weisen sowohl die Anordnung der Stationen, als auch ihre
kunstlerische Gestaltung zahlreiche Ausfuhrungsformen auf. Die einen breiten Raum
umfassende paarweise Anordnung dieser stellt eine ortliche Eigenheit dar. Die Ensem-
bles sind haufig durch Kirchen oder Kapellen verschénert und durch Einsiedeleien er-
ganzt.

Die Bindung des Barocks an ein gewaltiges Ideenprogramm ist bekannt.
Dieses ist zum Teil vollstdndig neu und b-ldet das die lIdeologie des Zeitalters
enthaltende Programm. Der andere Teil halt an den Uberlieferungen fest,
greift vornehmlich auf die gotische Kunst zurick und paft sich der verédnderten
Umwelt eher durch neue Konzipierung und Umdeutung an. Diesem letzteren
Teil kénnen auch die Kalvarien zugez&hlt werden. Ihr Grundgedanke riuhrt
noch vom Mittelalter her, die frihesten Denkmaler dieser Art stammen aus
dem 15. Jahrhundert. lhre inhaltlichen und gestaltungsméfRigen Lehren for-
dert in ganz Europa der Barock. Trotz der Tradition, weisen die Kalvarien
abweichende Losungen auf und tragen die Zeichen der sich aus dem paralitur-
gischen Charakter der mit ihnen zusammenh&ngenden Andacht ergebenden
Freiheiten an sich. In allen Einzelheiten der architektonischen Ordnung und
der kinstlerischen Gestaltung ist die Vielfalt der, gréfRtenteils durch lokale
Gewohnheiten und durch das alltdgliche Leben bestimmten, vdlkischen
Abwandlungen zu erkennen. In dieser Beziehung wurden diese Baudenkmdler
Ungarns bisher nicht und auch im Ausland in nur geringem MaRe untersucht.
Die folg.mnde schematische Ubersicht bezweckt, mit Hilfe einer Auswahl
ungarischer Beispiele diesen Mangel zu vermindern.

Es ist anzunehmen, dafl in Ungarn bereits im Mittelalter Kalvarien
errichtet wurden, jedoch stammen die ersten bekannten Denkmaédler aus der

*1. Sziragyi, Petéfi utca 24, H-9700 Szombathely, Ungarn

1Unseres Wissens hat die ungarische Fachliteratur typologische Fragen bisher

nicht behandelt. Den einzigen Aufsatz dieses Gegenstandes hat der Verfasser in der Zeitschrift
Epités- Epitészettudoméany, Band IV. No. 1 2 Bp., 1973., veréffentlicht.
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M itte des 17. Jahrhunderts. lhre Entwicklung war, sowohl damals, als auch
spater im 18. Jahrhundert von ausldndischen Einflien nicht frei. Auch ihre
Grundformen scheinen mit den ausldndischen (bereinzustimmen, abgesehen
natiurlich von so selbstdndigen Skulpturen, wie z. B. Statuengruppen in der
Bretagne aus dem 16. und 17. Jahrhundert (Guimilianu, Plougastel usw.).
Die Kalvarien sind grundsétzlich im Freien errichtete Schdopfungen. Die ein-
fachsten dieser kénnen Kalvarienszenen oder -gruppen genannt werden. Sie
bilden eine Komposition bestehend aus einem oder drei Kreuzen oder aus
einem Kruzifix, meistens mit Nebenfiguren (die heilige Jungfrau Maria, der
heilige Johannes, Maria Magdalena). Hé&ufig ist die Szene aufeiner gebauten
kinstlichen Anhdhe oder auf einer die Kapelle umgebenden Terrasse errichtet
oder in die Kapelle eingebaut. Dies sind die Kalvarienbauten. Die folgende
Abart dieser Bauwerke ist der Kreuzweg, dessen hauptsdchlichstes Element
die Stationen verschiedener Anzahl bilden. Seit 1731 betrdgt ihre Anzahl im
allgemeinen 14. Zu dieser Zeit anerkannte Papst Klemens X 1., dank der Tati-
kéit des hl. Leonhards, rechtsgiiltig diese Form der Andacht. Wenn der Kreuz-
weg mit Kalvarienszenen oder mit Bauwerken zusammenhdngt, entsteht der
gemischte Typ. Es gibt auch Ausfihrungsformen und Kombinationen, die
den bisher angefuhrten Gruppen nicht zugezahlt werden kdnnen, da sie indi-
viduelle Charaktere aufweisen. Die beiden erstenTypen werden in der deutschen
Fachliteratur meistens Kalvarien (lateinisch Calvaria) genannt, wahrend der
mit Stationen ausgestaltete Typ die Bezeichnung Kreuzweg fihrt. Im unga-
rischen Wortgebrauch sind beide Bezeichnungen (blich.2 Kreuzweg wird vor-
nehmlich die im Kircheninneren befindliche Bilderreihe und die mit dieser
zusammenhdngende Andacht genannt, wadhrend mit dem Ausdruck Kalvarie
im allgemeinen die im Freien angelegten Bauten ohne Ricksicht auf ihren
konkreten Charakter3 bezeichnet werden. Dieser im allgemeinen Sprach-
gebrauch verwurzelte Ausdruck erweiterten Sinnes wird im folgenden auch
zur Bezeichnung von im Freien befindlichen Baudenkmadlern gebraucht, was
im weiteren zu beachten ist. Zweifellos gewd&hrleistet bereits allein der erwé&hnte
deutsche Wortgebrauch eine gewisse Gliederung, Typisierung. Die inhalt-
lichen und formenmé&Rigen Varianten stammen selbst im selben Denkmal oft
aus verschiedenen Epochen und die in solchen Fé&llen erscheinende Zwiefdltig-
keit 14Rt die oben angefiihrte Terminologie begriundet erscheinen. Die ange-
fihrte Kategorisierung beruht nicht auf dem Ursprung, sondern auf den
formenméRigen Lodsungen der Schdpfungen, obzwar es auBer Zweifel steht,
daB das so erzielte Ergebnis durch das Zusammenwirken vielseitiger Einfliisse

2Unser Thema betreffend sind die neueren ungarischen erlauternden Wérterbicher
nicht ausfuhrlich genug und enthalten auch Widerspriiche.

3Penavin, 0. —Matijevics, L.—Mirnics, J.: Bacstopolya és kérnyéke foldrajzi nevei-
nek adattdra. A Vajdasag helységeinek foldrajzi nevei (Verzeichnis der geographischen Namen
von Bécstopolya und Umgebung. Geographische Namen der Ortschaften der Wojwodina)
1 Ujvidék, 1975. p. 234 »Kalvarie, Kreuzweg« (im Freien).
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zustande gekommen ist. Die ungarischen Kalvarien sind keine Produkte einer
selbstdndigen Entwicklung. In diesen Jahrhunderten wdre eine solche auch
unvorstellbar, da ja die geistigen Stromungen und die Formen seihst einem
stetigen Wechsel unterworfen waren. Damit soll aber nicht gesagt sein, dal
diese Kunstart im Laufe der Jahrzehnte oder Jahrhunderte nicht einen
eigenen, lokalen Charakter angenommen hétte. Ja, es entwickelten sich sogar an
kirzere Epochen und engere Umkreise anknipfende L&sungen, obwohl diese
Bauten in Ungarn vornehmlich bei fremdsprachigen Volksgruppen beliebt
waren.

Die Kalvarienszenen sind in erster Reihe inhaltliche Definitionen, die
nicht nur bei den im Freien errichteten Kreuzwegen Vorkommen. Als elemen-
tare religidse Darstellungen sind sie bereits in den frihen Jahrhunderten des
Mittelalters als Verzierungen des Lettners, der Ikonostasis, der Hungertiicher,
der Trimphbdgen in Kirchen, der Altare, ferner als Wandmalereien und kunst-
gewerbliche Schépfungen allgemein verbreitet. Sie sind hdufig an den konkreten
Ort ihrer architektonischen Umgebung gebunden, ohne im wesentlichen
architektonische Beziehungen zu diesen zu haben. Ahnlich verhéalt es sich
auch mit den, den ersten Grundtyp der Kalvarien bildenden Szenen, deren
zahlreiche Ubergangsformen in Ungarn anzutreffen sind. Als Kalvarienbauten
kénnen nur Bauwerke gelten, die Uber den Maucrsockel ragende Bauteile
aufweisen. Am héufigsten kommen drei Arten solcher vor. Die erste besteht
aus einer Anschittung, die von einer auch als Brustwehr dienenden Stitz-
mauer umrahmt ist. Solche Kalvarien sind in Gyér (Raab, 1714), in Kenyeri
(1731) anzutreffen und diesen kann auch die Kalvarie in Fert6széplak (1736,
1767) zugezédhlt werden. Auch die zweite Art erhebt sich h&ufig Gber ihre
Umgebung, doch steht die Statuengruppe der Kalvarienszene in einem vorne
offenen kapellenartigen Bau, wie dies in Bf(icsUszentlaszl6 (Mitte des 18.
Jahrhunderts), in Gyula (1760), Vasvar (Eisenburg, um 1860) zu sehen ist.
Die dritte Art ist die wichtigste. Sie besteht aus einer mit Treppenaufgédngen
erbauten Terrasse, in deren unterem Teil meistens die Kapelle des Heiligen
Grabes untergebracht ist. Aber auch diese Art von Kalvarien folgt keinem
einheitlichen Gedankengang. Den obigen &hnlich sind die groRartigen Kalva-
rien in Papa (Poppen, 1746) und in Cellddmolk (um 1755), doch unterscheidet
sich von diesen z. B. die Kalvarie in Bataszék (Baderseck) mit dem auf ihrer
Ruckseite angeordneten Turm (2. Héalfte des 18. Jahrhunderts) ganz wesent-
lich. Der Vorgéanger der in der Landesmitte ausgestalteten Art von Kalvarien
durfte wahrscheinlich die Kalvarie von Pali aus dem Jahre 1696 sein. Dieses
bescheidene, aber bedeutsame Bauwerk enthalt bereits alle wesentlichen Ele-
mente. Die nachste Entwicklungsstufe mochte die Kalvarie in Vac (Waitzen,
an der Kosdistrale, 1726) gewesen sein, der die berihmte Josephstadter
Kalvarie in Pest (1747—49) folgte, deren EinfluR an den Kalvarien von
Mogyoréd (1770), Go6dolls (1771—75), sowie an sonstigen, aus dem 19. Jahr-
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hundert stammenden Kalvarien zu erkennen ist. Diesem Grundschema ent-
spricht im wesentlichen auch der mittlere Teil der Kalvarie in Szentendre
(Sankt Andrd), dieum die Mitte des 18. Jahrhunderts erbaut wurde (Bild 1).

Die Kalvarienbauten zeigen in der europdischen Architektur ein sehr
abwechslungsreiches Bild. Die einzelnen Kalvarienszenen sind oft in allein-

Bild 1. Szentendre, Kalvarie. Werk eines unbekannten Meisters. Im Vordergrund die durch
Stationen gegliederte Umfassungsmauer, dahinter das Bauwerk. Photo: Taméas Mihalik

stehende Gebaude gefalit [z. B. Lichtenfels, Deutschland, Kolozsvar (Klausen-
burg), Maria Plain, Osterreich], doch ist es sehr schwer, zwischen diesen
einen Zusammenhang zu finden. Die auf einer von einer Stitzmauer umfaften
Anhdhe stehenden Kalvarienszenen weisen meist eine reichgegliederte Aus-
fihrung auf (z. B. Alstadt bei Hammelburg, Deutschland), wo die sich aus
der Aufgabe und dem Ort ergebenden Formen Anwendung finden. Die terras-
senfdrmigen Bauten, wie sie sich im mittleren Teil Ungarns entwickelt haben,
mogen dagegen im Ausland im wesentlichen unbekannt sein. Dies beweist
die Tatsache, daB Ernst Kramer, der bekannte Forscher der Geschichte der
Architektur europdischer Kalvarien in seinem Buch dieses um eine Botunde
angeordnete Arkaden- und Treppensystem als typisch ungarisch bezeichnet.4

4K ramer, Ernst: Kreuzweg und Kalvarienberg. Historische und baugeschichtliche
Untersuchung. Studien zur deutschen Kunstgeschichte, Band 313. Kehl-StraBburg, 1957.

AuBer an Ort und Stelle vorgenommenen Studien haben wir die auslandische Baudenkméler
betreffenden Daten vornehmlich diesem Werk entnommen. Der Typ der Pester Kalvarie ist
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Die Kalvarienbauten sind im allgemeinen selbstdndige, geschlossene
Bauwerke. Vom kiinstlerischen Gesichtspunkt betrachtet erforderten sie keine
Ergédnzung und wenn solche doch oft Vorkommen, dienen sie in erster Linie
der Befriedigung der Bedurfnisse der Kreuzwegandacht. Die Geschlossenheit
erfordert die Mdglichkeit des Umgehens, die manchmal eine funktionelle
Anforderung darstellt. Dieser Typ von Bauwerken erfordert daher grund-
satzlich freien Raum. Die Kalvarie bildet eines der beherrschenden Elemente
des meistens geschlossenen stddtisch umbauten Platzes. Ein gutes Beispiel
hierflir bietet die Kalvarie in Celldémdlk, die in die Achse der Kirche gestellt
ist, dieser die Ruckseite zukehrt und so in eine gréBRere Einheit zusammen-
gefalt ist (Abbildung 1). Auch die Josefstddter Kalvarie war so angeordnet,
doch mifRte sie aus Grinden der Staddteplanung in den sog. Epreskert (Maul-

Abb. 1. Zentrum von Celldémolk. 1 — Friheres Benediktiner-Kloster, 2 — Wallfahrtskirche,
3 — Kalvarie

auf Seite 70 behandelt. Wir glauben, daR die Meinung des Verfassers durch die Abhandlungen
von Bruno Ghimschitz (Johann Lucas von Hildebrands Kalvarienrotunde in Budapest,
Henszlmann-Blatter No. 4, 1927) und Elemér Révhelyi (die alte Kalvarienrotunde in Buda-
pest, Die Kunst der Kirche X 1X. 1942) beeinfluRt wurde, da er sich Uber dieses Bauwerk weit-
gehender orientieren konnte, wahrend die Ubrigen Typen betreffend auch seither keine fremd-
sprachigen Verdffentlichungen erschienen.
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beergarten) verlegt werden, wo ihre Schonheit kaum zur Geltung kommt
(Bild 2). Die Eigenheit der Anordnung macht sich im allgemein auch dann
fihlbar, wenn der erbaute Teil nur ein Element eines groRBeren Ensembles
bildet, allerdings und verstdndlicherweise in einem verminderten MaRe.

Bild 2. Budapest, einstige Josefstadter Kalvarie. Werk von Andras Mayerhoffer. 1747 —1749.
Photo: Taméas Mihalik

Architektonisch betrachtet sind von allen Kalvarientypen die Kreuz-
wege mit Stationen die charakteristischesten. Einerseits sind die Stationen
selbst abwechslungsreich, andererseits ermdglicht die unterschiedliche Anord-
nung der Elemente — der Stationen — verschiedene Formen der &uferen
Raumgestaltung, die sich dem Zeitalter, der Liturgie, den landschaftlichen
und drtlichen Verhéltnissen anpaft. Es scheint, dal die Ausgestaltung der
Station, als eines eigenartigen Bauwerkes in europdischer Beziehung nicht
eindeutig gekldrt ist. In frihen Zeiten war die rdumliche Anordnung gewisser-
mafen bezeichnend. Im 15. und 16. Jahrhundert wurden in Deutschland
vornehmlich auf architektonisch gestaltete Postamente, auf »Bildstdcke«
Steinreliefs verlegt (Nurnberg, Bamberg usw., Bild3). In einzelnen Gegenden
Italiens wurden dagegen groBe Kapellen errichtet, mit manchmal mehr als
zwanzig Statuengruppen im Inneren (Varallo, Orta usw. Bild 4). Spaéter,
im Barock wurden auch andere Formen, wie einfache llolz- oder Steinkreuze
(Almazéan, Spanien; Csiksomlyé— Sumuleu Ciuc, Rumaénien), auf Postamente
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gestellte Statuengruppen (z. B. Radlje ob Dravi-Marenberg, Jugoslawien),
Wandmalereien (z. B. Ellwangen, Deutschland) und in groRer Anzahl Tafel-
bilder angewendet. Aufler diesen wurden natlrlich auch aus verschiedenen
M aterialien Reliefs (Schwdbisch-Gmind, Deutschland, um 1620; Selmec-

Bild 3. Bamberg, V. Station. Kinstlerkreis von Adam Krafft. Um 1500. Diese, und die nicht
bezeichneten Photos sind Aufnahmen des Verfassers

hanya—Schemnitz Banska Stiavnica, Tschechoslowakei) und Statuengruppen
geschaffen, die mit wenigen Ausnahmen (z. B. Kismarton—Eisenstadt,
Osterreich) aus zwei drei Figuren bestehende Kompositionen sind (z. B.
Schwéabisch-Gmiind, Deutschland; Salzburg, Osterreich). Im 18— 19. Jahr-
hundert ist die gebietsmaRige Zugehdrigkeit nurvonunwesentlicherBedeutung.
Die verschiedenen Ausfiihrungsarten erscheinen an mehreren Stellen gleich-
zeitig. Im wesentlichen bestimmen die angewandten Darstellungen die arclii-
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tektonische Gestaltung der Stationen, doch sind im Falle von Bildern oder
Reliefs die Mdoglichkeiten individueller Formgebung im allgemeinen gréfer.

In Ungarn sind alle, in Europa im Barock geschaffenen Typen anzu-
treffen oder mindestens Hinweise auf solche vorzufinden. So wurden z. B. in

Bild 4. Varallo, Sacro Monte. Detail des Innenraumes der XXXV II. Station. Die jetzigen
Statuen sind Werke von Giovanni d’Enrico und einem unbekannten Meister. Die Fresken des
Hintergrundes sind Werke von Melchiorre Gilardini (»il Ceranino«). 17. Jahrhundert

Gy6r (Raab) auf der sog. Kleinen Kalvarie (1714) die einzelnen Stationen
ebenso wie in K&szeg (Giins, 1726) mit einfachen Kreuzen bezeichnet. Auf
Postamente gestellte Statuengruppen wurden in Sopronbanfalva (Wandorf,
1667) aufgefiuhrt. In Gy6r (Raab, 1718—22), in Papa (um 1746), in Magyar-
polany (Deutschpolen, um 1778; Bild 5) befinden sich solche Statuengruppen
in kapellenartigen Bauwerken. Steinreliefs schmicken die Kalvarie am Szent
Tamas-Berg in Esztergom (Gran, 18. Jh.). Ahnlich sind die Stationen in K{§szeg
(Gins, 1763) gestaltet, die von ihrem urspringlichen Platz auf die Umfassungs-
mauer des ehemaligen Einsiedlergartens verlegt wurden (Bild 6). Es gab auch
Fresken, z. B. in Nagytevel (Deutschddrfel, um 1770), doch sind bis heute
die Tafelbilder am verbreitetsten, die an die Wand gehdngt werden kénnen.5

5Auf den ungarischen Kalvarien sind zahlreiche Tafelbilder anzutreffen, doch ist uns
derzeit keines aus dem 17 —18. Jh. bekannt. Die Bilder wurden hauptsachlich auf Eisenplatten
gemalt, weshalb sie haufig gewechselt werden muBten. Aus diesem Grunde stammen die heuti-
gen Bilder aus dem 19—20. Jh. Ahnlich verhalt es sich mit den in den Kircheninneren befind-
lichen Bildern des Kreuzweges.
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Die Mehrzahl der Stationen sind gemauerte und verputzte Bauwerke.
Behauene Steine fanden in den seltensten Féllen und hdchstens zur Ausgestal-
tung der Gliederungen Anwendung. Die Stationen sind meistens aus Ziegeln
erbaut, was an sich eine gedrungenere, einfachere Form ergab. Auch die
systematische Instandhaltung — in der vdlkischen Architektur fast aus-

Bild 5. Magyarpolany, Kalvarie. 1V. Station. Werk der Geschwister Listner. Um 1770

schlieflich die WeiBung — verleiht den Formen einen sanfteren Charakter.
Die Gebdude sind meist mit Dachziegeln, seltener mit Blech gedeckt, doch
findet manchmal nur eine einfache steinerne Deckplatte oder nur eine abschlie-
Rende Ziegelreihe Anwendung. Die Abmessungen dieser Bauten sind verhdlt-
nismaRig klein. Die mit Statuen geschmiickten, wie z. B. in Gyér (Bild 7),
sind 3,0—3,5 m die Bildstocke mit Bildernischen oft kaum 1,0 m breit.

Die aus den Stationen gebildeten Kompositionen sind ebenso vielerlei
und abwechslungsreich, wie die Stationen selbst. Die Schépfung einer archi-
tektonischen Ordnung erschwerten auch die innere Gestaltung der Andacht,
die mit dieser verbundenen zwangsweisen Umaéanderungen und der allmé&hliche
Ausbau des Gebdudes. In Varallo bildeten die mehr als vierzig Geb&ude des
Kreuzweges noch einen ziemlichen Wirrwarr. Die Linienfihrung des Weges
ist unibersichtlich. Manchmal berthrt der Weg nur die einzelnen Kapellen
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manchmal fahrt er durch diese und auch andere groBere Elemente (heilige
Treppe, Basilika), die durch ihre unterschiedlichen MaRstdbe storend wirken.
Das nahe gelegene Sacro Monte sopra Varese bildet bereits ein wahrhaftiges
architektonisches Ensemble. Es wurde zwischen 1602 und 1610 von Giuseppe
Bernasconi errichtet. Nach Durchschreiten des groRBartigen Tores kann der

Bild 6. K&szeg, Kalvarie. Relief mit Kalvarienszene in zweiter Anordnung. Werk eines un-
bekannten Soproner Meisters. 1763

Besucher auf einem geordneten Weg zu der die den Berg krénende Kirche
schreiten. Rechts vom Weg befinden sich die zentral gestalteten herrlichen
Stationen, die trotz ihrer ziemlich groBen Entfernung voneinander, die Zusam-
mengehdrigkeit empfinden lassen. Die Ordnung der ndrdlich der Alpen gele-
genen frihen Kalvarien rihrt wahrscheinlich von der Erinnerung an die sieben
Fé&lle Jesu Christi her. Den Ausgangspunkt des Kreuzweges bildet h&ufig ein
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Stadttor, den Endpunkt, wie in Nurnberg, der Friedhof. Die Anordnung der
Stationen auf der einen Seite des Weges folgt auch dann einem einheitlichen
Grundprinzip, wenn die Linienfuhrung des Weges wegen der Behauung oder
der Terrainverhéltnisse unterbrochen ist. Eine derartige Ladngsordnung weisen
die meisten westeuropdischen und ein Teil der ungarischen Kalvarien auf.

Bild 7. Gyér, Kalvarie. |. Station, heute mit dem dahinter hefindlichen Wohnhaus zusammen-
gebaut. Werk von Martin Wittwer, 1718 —1722

Die Hauptansicht der Stationen steht im allgemeinen senkrecht zum Weg.
Eine in Berggegenden Ubliche Ldsung zeigt die Kalvarie in K&szeg (Abb. 2).
Sie wurde zwar dreimal umgebaut, jedoch standen auch die fritheren Stationen
l&ngs des Weges, der auf den von einer Kirche gekrdnten Berg fuhrt. Wegen
der bewaldeten Umgebung und der Krimmungen des Weges, kénnen nur
kleine Teile des Ensembles tberblickt werden. Die Kalvarie in Magyarpolany
kommt von der Ferne gesehen richtig zur Geltung, da das Gesamtbild der
Stationen auf dem geraden Weg der Kalvarie voll in Erscheinung tritt (Bild 8).
Ahnlich verhalt es sich bei den in der Ebene errichteten, meist ibersichtlicheren
Bauwerken. Die Linienfihrung der Wege ist beim ersten, mdglicherweise noch
am Ende des 17. Jahrhunderts vorgenommenen Ausbau, wie z. B. in Gy&r
oder in Szombathely (Steinamanger), meist eine zufdllige. In letzterer Stadt
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wurden gelegentlich des Umbaues im Jahre 1828 die neuen Stationen langs
eines geradlinig abgesteckten Weges erbaut (Bild 9, 10). Seither wurden aber
auch diese abgetragen. Mit der gleichen Regelmé&Rigkeit wurde z. B. die auch
heute noch bestehende Kalvarie in Marké (Mackendorf) erbaut. AuRer dieser
haufigsten Anordnung kommt es auch vor, daB, wie z. B. bei der Sieben-

Abb. 2. K6szeg, Kalvarienberg. 1 — Kalvarienkirche und Einsiedelei, 2 — Kapelle der Schmer-
zensmutter, 3 — Stationen, 4 — St.-Anton-Kapelle, 5 — St.-Donatus-Kapelle, 6 — Kalvarien-
gasse

kapelle in Vac (1738), die Stationen mit ihrer Hauptansicht parallel zur Achse
des Weges stehen.

Bei der anderen groBen Gruppe der Kalvarien sind die Stationen beider-
seits des Weges angeordnet. Die ausgesprochen ldngsgerichtete, auf einen
geraden Weg ausgerichtete Komposition ist auch im Ausland anzutreffen
(z. B. Ellwangen, Deutschland), in Ungarn wurde sie selten und ziemlich spét,
meistens am Ende des 19. Jahrhunderts, angewendet. Weit charakteristischer
sind jene Ldésungen, wo sich die beiden Reihen der Stationen in einer Linie,
aber verhéltnismé&Big weit voneinander, die Elemente dagegen nahe zueinander
befinden. Die Kapelle oder die Kalvarienszene ist gewdhnlich am Ende der
Reihen errichtet. So entsteht ein visuell begrenzter, nahezu quadratischer,
intimer Platz, den der zwischen den geradzahligen und ungeradzahligen Sta-
tionen gewdhnlich im Zickzack verlaufende Weg kreuzt. Auch hier haben sich

Acta Technica Academiae Scientiarin  Hungaricae 88, 1979



DIE UNGARISCHEN KALVARIEN v7

Bild 8. Magyarpolany, Kalvarie. Erbaut um 1770. Die Kapelle wurde 1910 erbaut

zwei Abarten entwickelt. Bei der einen schauen die Stationen gegen den Platz,
wie z. B. in Baja (1836, Abb. 3, Bild 11) und auch in Yarosléd (1859, Bild 12),
jedoch stehen sie h&ufiger dem Besucher gegeniuber. Diese Anordnung ist hei
den Kalvarien in Szekszard (Saxard, 18. Jh.?), in Pécs (Finfkirchen, 1814),
Szajk (Seik, 1861, Bild 13), Boly (Deutschhol, Mitte des 19. Jh., Bild 14),
in Nagybaracska usw. zu beobachten. Wie aus den angefiihrten Daten ersicht-
lich, dirfte sich diese Form der Kalvarien wahrscheinlich in der ersten Halfte
des 19. Jahrhunderts entwickelt haben. So angeordnete Kalvarien — kommen
zwar auch anderswo vor — kdénnen aber als selbstdndiger sddungarischer
Typ gewertet werden. Die wenigen so gestalteten, im Ausland befindlichen
Kalvarien erwecken einen anderen Eindruck und auch ihre Proportionen sind
wesentlich andere. Eine derartige Kalvarie war die am Kreuzherg in Klagen-
furt (Osterreich), doch wurde sie zwischen 1954 und 1959 umgebaut.

Das letztere System der mit Stationen ausgestalteten Kalvarien ist
bereits einer Vorstellung verwandt, wo die Stationen einen bestimmten Platz
umgeben und mit ihrer Bildseite diesem zugekehrt sind. Es kommt auch vor,
daBR die Stationen keine selbstdndigen Bauten sind, sondern Nischen, in der
die den Platz umgebende Mauer zu Stationen ausgestaltet wird. So steht in
Zalaegerszeg die eintirmige Kalvarienkapelle mit den charakteristischen
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Bild 9. Teil der Karte von Szombathely aus 1857 mit der Kalvarie. Archiv des Komitates Vas
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Bild 10. Szombathely, Kalvarie. Gesamtansicht der 1828 erbauten Stationsreihe. Photo von Ferenc Knebel um 1880
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Abb. 3. Baja, Kalvarie. 1 — Stationen und der von diesen umsdumte, durch Treppen geglie-
derte Platz, 2 — Kapelle, 3 — Friedhof, 4 — Kalvariengasse, 5 — Beloiannis- (einst Rékus-)
gasse

Proportionen solcher Kapellen (1756) innerhalb der unregelméRig gefihrten
und mit, die Stationen enthaltenden Nischen gegliederter Umfassungsmauer.
Vor der Kapelle steht auf einem eigenen Postament das Kruzifix, die Figuren
Marid und des hl. Johannes. Das ganze Ensemble umgibt ein auch heute noch
benttzter Friedhof der Stadt (Abb. 4, Bild 15). In Szentendre sind die Statio-
nen innerhalb der ovalen Umfassungsmauer ausgestaltet. Im M ittelpunkt des
umgrenzten Raumes steht das bereits erwdhnte Kalvarienensemble und so
kann diese Anordnung als gemischter Typ angesprochen werden. Dies ist aber
eine seltene Losung. Die Stationen stehen gewdhnlich in geradliniger Anordnung
entlang des Weges und schlieBen sich so den (brigen Bauwerken oder den im
Freien stehenden Kalvarienszenen an. So bilden die Stationen die kinstle-
rische und stimmungsvolle Vorbereitung der Kalvariendszene. Bei den Kalva-
rien in Papa und Gydr ist dies auch heute zu erkennen, jedoch schlossen sich
auch der ehemaligen Josephstddter Kalvarie Stationen an.

Die Kalvarienensembles werden hdufig durch Kkleine Kirchen oder
Kapellen ergénzt. Hierbei handelt es sich um bescheidene Bauten ohne oder
mit einem, seltener mit zwei Tirmen. Die Fassade ist im Barock-, spéater im
klassizistischen Stil gehalten. Ihre Aufgabe besteht darin, das visuelle Ziel
zu bilden oder den Mittelpunkt des Ensembles zu bezeichnen, diesen zu
betonen und optisch abzuschlieBen. Manchmal stehen diese Bauten nicht
allein. Die Beispiele von Gydr (Abb. 5) oder von Kd@szeg zeigen, dal um eine
Kapelle eine ganze Geb&dudegruppe angeordnet sein kann (Bild 16). Ein
Geb&ude davon ist die Einsiedelei, in welcher den allgemeinen Gepflogenheiten
des Zeitalters entsprechend ein verdienstvoller, alleinstehender Mann wohnte,
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Bild 11. Baja, Kalvarie. Werk von Karoly Gfeller, 1836. Photo: Ferenc Gérbe

Bild 12. Varoslod, Kalvarie.

Werk eines unbekannten Meisters,
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Bild 13. Szajk, Kalvarie. Werk eines unbekannten Meisters, 1861. Gesamtansicht. Photo:
Istvan Panyik

Bild 14. Boly, Kalvarie. Werk eines unbekannten Meisters. Mitte des 19. Jahrhunderts. An-
sicht des von den Stationen umgebenen Platzes. Photo: Istvan Panyik
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Abb. 4. Zalaegerszeg, Kalvarie. 1 — Kalvarienkapelle, 2 — Friedhof, 3 — Umfassungsmauer
mit Stationsnischen

Abb. 5. Gy6r, Gebaudeensemble der Kalvarie. 1 — Kalvarienbau, darunter die Kapelle der
Schmerzensmutter, 2 Kapelle des Heiligen Grabes; 3 Kapelle, 4 — Einsiedelei, 5 — Kal-
variengasse
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Bild 15. Zalaegerszeg, Kalvarien-Kapelle. Werk eines unbekannten Meisters. 1756

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



DIE UNGARISCHEN KALVARIEN 205

Bild 16. Kdgszeg. Kalvarien-Kirche mit der angebauten Einsiedelei. In den Nischen der Um
grenzungsmauer alte Reliefs mit Kalvarienszenen

dem die Aufsicht der Anlage oblag. Diese Zentren sind zwar nicht so groB-
angelegt, wie viele auslédndische, denen manchmal auch Kldster angeschlossen
sind, jedoch standen sie zur Zeit, als sie geschaffen wurden, im richtigen Ver-
héltnis zur Gliederung der ungarischen Landschaft und zur Grofe der Sied-
lungen. lhre Wirkung wurde auch durch die Bebauung der Umgehung, durch
die Flora und durch sonstige Umstdnde beeinfluRt. Die ungarischen Kalva-
rien bilden auch heute noch betonte Elemente des inneren und &uferen Stadt-
bildes und gehdren unzertrennlich dem Gesamtbild der ungarischen Sied-
lungen an.

Hungarian Calvary Architecture. Hungarian Calvary architecture can he studied from
the middle of the 17th century on, as based on known relics. The origin and development of
the Hungarian Calvaries exhibit features similar to those of corresponding foreign creations.
The following main groups may be distinguished: Calvary scenes, Calvary buildings, Calvary
stations, and mixed types. The most typical are the Calvary scenes along a terrace above a
central chapel, but the most important ones are the Calvary station series solutions, where
both the arrangement and artistic design of the stations reveal a great number of versions.
As a special local feature the layout in pairs enclosing a wide space can also be observed rather
frequently. These assemblies are often enriched with a church or chapel and a hermitage.
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THE WESTERN RAILWAY STATION OF
BUDAPEST

THE RECONSTRUCTION OF ITS ARCHITECTURAL
MONUMENT CHARACTER

I. KATHY

[Manuscript received 15, June 1977]

The first steam railway of the world started operation in Great Britain, in 1830,
but within 15 years it was generally accepted all over the Continent. In Hungary the
“Pest” Railway Station was opened in 1846. This was the predecessor of the present
“Western Railway Station”, but we had horse-drawn railways much earlier. The ”Pest”
station was demolished for town development reasons, whereafter the much larger
“Western” station was constructed between 1873 and 1877 with an engineering break-
through: the old station continued operation in the 42 m span main hall all the time
during the construction of the new building.

The Western Railway Station was designed, on the basis of a program elaborated
by the Municipal authorities and the Public Works Council, by Agoston de Serres, Exe-
cutive Director of Architecture of the Railway Company. For the construction project
based on these plans a number of foreign companies were invited to tender and, as a
result there of, “Eiffel and Co.” wereentrusted with the implementation. However, this
French company delivered only the steel structure of the three-bay main hall, while
all the other works were completed by Hungarian enterprises. In the last 100 years the
steel structure of the main hall suffered serious corrosion damages, so its reconstruction
has become quite unavoidable. The fundamental principle of restoration was to reflect
the original pattern as precisely as possible,which demanded a special and particularly
careful architectural and monument protection type design effort.

The Western Railway Station of Budapest has by now been used for
exactly 100 years as it was opened for traffic on the 29th of October, 1877.
At that time it was one of the most up-to-date and beautiful railway stations
of Europe, as was written about proudly by an unknown reporter in the
Vasarnapi Ujsag (“Sunday Gazette”):1

“...In general, our Capital may be very proud of the entire construction
as there is hardly any other railway station built in such a style and manner
on the whole Continent, as was admitted by foreign professional circles as
well. There are only four other railway stations in the world with a wider
roof span than 42 m ..

During these 100 years our Western Station survived two World Wars.
In the second one, when Budapest was destroyed, tin* station, too, suffered
serious damages, and its reconstruction had to be accommodated to postwar
conditions. During its 100 years of operation no significant structural modi-

1 Vasarnapi Ujsag (“Sunday Gazette”), 28 Oct. 1877

Acta Teclinica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



208 KATHY, 1.

fication was needed, although, because of the successive war years and econom-
ic difficulties, maintenance was not satisfactory, either. For this reason
rather serious damages have affected particularly the very sensitive iron
structures, owing to the peculiar features of railway operation.

In the main hall, receiving steam-engine-hauled trains for such a long
time that the steam and flue gas mixture has continuously damaged the metal
structures. As a result of several years investigation, in 1975 the support
structure of the main hall was classified as representing life hazards, and the
demolishment of the entire station building was decided on. Since, however,
this was strongly opposed by public opinion, the recommendation of demol-
ishment was changed to a decision on reconstruction. The first step of recon-
struction applied, not quite correctly, only to the large-span main hall, and only
much later was it extended to the entire station area, when a unified archi-
tectural and traffic rearrangement of the entire neighbourhood had become
a necessity because the new subway line was to touch the Western Station
area as well.

The fact, that the Western Station is a protected architectural monu-
ment, fundamentally determines the question howrto reconstruct it from both
design and construction aspects. Let us review now the most essential prin-
ciples, characteristics, and difficulties during the course of such an architectural
monument reconstruction project. Since an architectural value of European
significance is being dealt with, first it is indispensable to briefly survey the
history of European railway constructions, including those in Hungary, in
order to make the significance of our Western Station better understood
within this historical development, and to clearly explain the aspects and
principles of the reconstruction proper.

The history of railway construction in Europe

The very first steam railway of the world was opened on the 15th of
September, 1830, between Liverpool and Manchester, but the fundamental
principle of railway construction is much older. Vehicles hauled along con-
structed fix tracks had been used more than 100 years earlier, as wrell in mines
and for other transportation purposes, and before the classic steam railway.
At the beginning of the last century, horse-drawn railways were extensively-
made use of. It is not a mere coincidence, furthermore, that the idea of railway
was invented in England, and this was the country where railways have first
been extensively employed. Due to these well-known historical events, the
Industrial Revolution developed in England demanded the large-scale devel-
opment of transport and communication and created, at the same time, the
conditions under which railway construction could lead to the results outlined
here. It was the invention and perfection of the steam engine,thenthe modern-
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ization of, and mass production by iron and steel manufacture which played
the critical role in the development of railway construction.

The development of iron and steel production was of utmost importance
in the construction of railway tracks, rails, locomotives, and station buildings
alike. In the horse-drawn period the rails were first made of timber, then of
cast iron which, however, did not meet the requirements set, because of its
properties and production difficulties. Steel rails similar to those used today
were first employed in England, in 1803 (J. Nixon).

After Stephenson had first started his steam locomotive on the 15th
of September, 1830, development has assumed a larger scale. Iron and steel
production, representing the basis of both track construction and locomotive
production, started to develop rapidly. Railway construction and steel pro-
duction have become inseparable complementary processes. Railways have
continuously gained ground in both passenger transportation and freighting.
Development of the former has led to the construction of ever larger railway
stations, and the increasing functional requirements promoted planned stand-
ardization. Increasing interest in railway construction could also be observed
from the Continent, many started to study the |llritish example (Istvan
Széchenyi).

Railway development might be best studied through those receptor
buildings we are most interested in anyway, here and now. This is where the
interrelation of railway and architecture starts, where the latter plays an ever
more important role. Railway stations represent an entirely new problem in
architecture. Due to the character of this problem, since railway stations are
city gates on the one hand, and passenger receptor buildings on the other, en-
deavour at representation and spectacular results could soon be observed, just
as the functional rearrangement phenomena aiming at the comfort and safety
of the passengers.

The basic principle of the necessity to separate deporting and arriving
passengers was horn as early as about 1840. Representation and monumental-
ity are well served by the layout of major stations where the main train hall
and buildings ofconvenience for passengers are built together. Initially, the
railway stations in cities were usually passenger terminals, and only at a later
stage of development (with the network of lines considerably increased) did
the through-traffic stations appear on the scene, sometimes by the conversion
of former terminals.

Railway station construction has always followed the prevailing archi-
tectural style. Thus, the large-span train halls, representing a new architec-
tural task, were accommodated to the architectural taste of their age, inde-
pendently of the entirely new timber, and later of the employed iron struc-
tures that, quite frequently, created very attractive assemblies. The rather
simple, usually open timber halls ofthe early times were followed by increasingly
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representative magnificent solid brickhalls (Pest, 1846), then by the somewhat
theatrical buildings of impressive facades (Zirich, 1847). The initial timber
hall have gradually been replaced by large-span iron structures. In hall con-
struction particularly the so-called Polonceau system (around 1840) has played
a very essential role.

In the last century the railway stations were regarded as gates between
the cities and faraway regions, and their architecture wished to express this
idea (Euston portico, London 1838). In Great Britain quite a number of old
railway stations are still in operation.

On the European Continent the first railway lines were constructed in
the mid-thirties of the last century (Belgium, France, Germany, Austria,
Hungary, etc.). In the beginning, both the rails and the locomotives had to
be purchased in England, but architecturally all these countries followed their
own ways.

Potsdam 1838, Vienna 1841, Amsterdam 1843, Pest 1846, Braunschweig
1846, Paris Gare de I’Est (1847— 1852) are only examples which, however,
clearly indicate development. Gare de I’Est Avas already a large-scale station,
integrating all the results achieved so far. The golden age of the train receptor
halls came only afterwards, with continuously increasing spans: Birmingham
1854, Amsterdam 1863, London St. Paneras 1863—1876. The 73.1 m span
of the last named indicated full development.

Railway construction in Hungary went parallel with the European
development. A 7 km railway with suspended horse-drawn trains between
Pest and Kdébanya started operating as early as on the 20th of August, 1827,
which was quite a special achievement since cars suspended into an overhead
rail, were travelling instead of those running along ground rails, similarly to the
principle of today’s most up-to-date railways. Its extension to the Gy6r—
Debrecen and Vienna—Gyd6r—Fiume lines was also planned, but this idea
was later abandoned. Horse-drawn trains were running between Pozsony
(Bratislava) and Nagyszombat (Trnava) long before 1848. A Europe railway
map from 1842 illustrated the Vienna—Pozsony— Gydr line as being approved,
and the Buda—Komarom—Pozsony, the Pest—Debrecen, and the Buda—
Eszék (Osiek) lines as projected. The railway plans prepared up to 1849 cover
the entire country with their network and, in reality, according to the concept
realized later, Buda and Pest represented the central points. These lines
reached Brassd, Marosvasarhely, Kassa (Kosice), Munkacs, Zagreb, Fiume
(Rijeka), and Ujvidék (Novi Sad) cities.

The very first Hungarian steam railway connected Pest and Vac, at Pest
terminal of which was the first major Hungarian railway station, constructed
in 1846. The “Pest” terminal was erected by the Hungarian Central Rail-
ways,2 at that time in a very modern style. Along the two longitudinal sides

2 Designed by Matthias Zitterbarth
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of the large-scale train hall separate premises were located for take-off and
arrival, respectively. The hall was overhridged by mixed structure roofing.
The architectural articulation of the terminal facade reflected the track layout.
Interestingly, the W estern Station, its replacement today, features a similar
build-up with respect to its main articulation. In 1872 it was completed by
a somewhat echelon-like prebuilding, very usual that time, which still exists.
The old Pest terminal carried on operations during the entire construction
period of the new W estern Station and was used, partly, as a scaffold for the
construction of the new terminal above it. In the Hungarian railway con-
structions, just like in many other fields in this country, an important role
was played by the efficient organizing activity of Istvdn Széchenyi who,
as President of the “Transport and Communication Committee” under the
Chancery, published a fundamental work titled “Recommendations on the
reorganization of transport and communication in Hungary” in 1848, in which
he defined the concept of Hungarian railway development and, with mar-
vellous foresight, fully justified later, strongly advocated the institution of
State Railways. This was all the more a pioneer idea at that time, as the great
number of private enterprises in this field abroad impeded standardization,
absolutely indispensable for this purpose.

Thus, in 1848 Pest had one railway station at the starting point of the
two existing lines (to Vac and Szolnok, respectively), named “Pest” terminal,
as referred to above. On the tragic turning point of the War of Independence
the Kossuth Government covered the distance to Szolnok by train on their
way to Debrecen. After the defeat of the struggle, due obviously to both
political and economic reasons, the Austrian Government nationalized the
Hungarian Railways and, since they have not been able to maintain the under-
taking, handed them over to foreign capital corporations from 1854— 1855 on.
This is how part of the Hungarian Railways went over to French interests,
including the part that was the most important for us here, as this was where
the present Western Station was constructed between 1874 and 1877. Until
that time, however, our railway network underwent a rapid development
first. This involved the major Hungarian cities like Debrecen, Szeged, Miskolc,
and Kassa, where rather interesting timber structure halls were built. In 1861
Buda, too, had a new terminal constructed, the Southern Station (property
of the Southern Railways), with a timber hall of similarly very interesting
technical solution.

Following the 1867 compromise with Austria, the Hungarian government
having increased autonomy, elaborated a new railway network plan. Large-
scale constructions were started, and the existing system was tripled within
6 years. The first Pest terminal of the independent Hungarian State Railways,
the Losonci Station (today “Josephtown Station”) was opened in 1868 at
the end of the main line to Losonc. Development was quite stormy at that time,
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Fig. 1. Plans of the “Pest Terminal” built in 1846, and of the new “Western Station” in a superimposed form
(contemporary drawing)
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Fig. 2. Original ground plan of the Budapest Western Station
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Fig. 3. Cross-section of the Western Station, with the three-bay hall layout clearly seen (contemporary drawing)
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Fig. 4. Original construction plan detail on the front facade turret
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Fig. 5. The main hall steel structure under construction, with the roof of the old station hall underneath, used partly as a scaffold
(Photo by Gyorgy Kxdész, on the 6th of October, 1876)
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Fig. 6. Aisle steel structure under construction (Photo by Gyérgy Kiész, 19 January 1H, )
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Fig. 7. Construction of the main hall as viewed from the train departure side. Underneath the old station building,
in full operation all along the construction period (Photo by Gydrgy Kiesz, 19 January 1877)
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Fig. 8. Inside of the completed main hall, with the old station building while being demolished, underneath (Photo by
Gyoérgy Kloesz, 14 January 1877)
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Fig. 9. The main hall completed (Photo by Gyoérgy Ki1ész, 24 October 1877)
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Fig. 10. The fine geometry of the steel structure inspired by the contemporary photographer

NOILVLS AVMTITIVY NY3LSIM 1S3dvdang



6/6T ‘88 @eoueBuNH WNJIRNUBIDS SRIWAPRIY BOIUYIa| €1y

Fig. 11. Full view of the “Western Station” immediately after the completion of its building (contemporary photo)
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Fig. 12. The former Royal waiting room (contemporary photo)
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Fig. 13. The first- and second-class waiting rooms (contemporary photo)
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Fig. 14. Main hall of the Western Station prior to the beginning of the rebuilding (1975). The original fanlights have been
removed during the 1935 reconstruction
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Fig. 15. Polonceau-type steel structure
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Fig. 16. The roofing system: lattice purlins between the principal rafters (pre-reconstruction photo)
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Fig. 17. The steel structure and the timber shell form a harmonic system. In three fields at each side of the web there
used to be glass covered originally
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Fig. 18. Sculpture-type structural detail: tension rod connection to the web. Crrosion of the structure is clearly seen
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Fig. 19. The ornamented principal rafters will be maintained in their original form with partial reinforcement
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Fig. 20. Perspectivic view of the accepted tender design, approved as a basis for the reconstruction of the main hall steel structure:
(a) remaining parts of the original steel structure; (b) the new central part of the steel structure
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Fig. 21. Front facade of the Western Station. Reconstruction plan, I.
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Fig. 23. Axis of the main hall’s inside facade. Reconstruction design
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Fig, 24. Picture of the old "Pest Terminal” (built in 1846) from the time immediately before the construction of the Western
Station (appr. 1873)
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so the idea of a central station in Pest-Buda, slowly assuming metropolis
dimensions, emerged and the draft plans were properly submitted. This was
the present “Eastern Station” whose construction was, however, greatly
delayed and was completed only between 1881 and 1884,3although according
to the most up-to-date contemporary plans and designs. In the meantime,
in 1872, the old “Pest” terminal was completed by a two-storey main building
to make it more satisfactory to increasing demands. This was when the large-
scale town development plan of Budapest was submitted, and the idea of the
new Grand Boulevard sealed the doom of the old “Pest” terminal by making
the creation of a new “Western Station” possible, the topic of the present
paper.

Finally, some data on the development of the Hungarian railway system:
33 km in 1846, 3318 km in 1870, 16 928 km in 1900, and 21 697 km in 1913,
the last year of Peace.

Construction conditions of the Western Station

There was a debate and even a lawsuit going on for quite some time
between the authorities of the City of Pest and the railway company about the
pedestrian and horse cart traffic intersecting the railway lines, but finally,
in 1873, due to certain existing circumstances, an agreement very favorable
indeed from every aspect, was arrived at. Accordingly, the railway company,
the competent municipal authority, and the council of public works agreed,
on the basis of mutual allowances, in how to overbridge the railway in the line
of the axis of Sziv utca (“Heart Street”). The agreement covered the construc-
tion of a tunnel for pedestrian traffic, the unified rearrangement and extension
of the entire railway area, and the building of a new railway station worthy
of the Capital, by taking the new Grand Boulevard route fully into account.
This new route demanded the demolition of the old station, built in 1846,
although the recently (1872) added head building should be left untouched
(it is still existing) but after all, by the rearrangement of the neighbourhood,
it will soon be demolished now. This agreement specified the duties in detail:4

“The Boulevard should be rerouted, with the restaurant building of the
company remaining unaffected. If this should be accepted, the company was
willing to demolish the present station building at its own costs, without any
claim for compensation, only for the area to be expropriated for the new
Boulevard line, should a reasonable price be paid, as determined by the Council
of Public Works. The new station building would be constructed in a pompous
renaissance style, with separate pavilions for those departing and arriving,

3Designed by John Feketehazy and Julius Rothlitz
4Kozponti Vasiti és Kozlekedési Kozlony (“Central Railway and Transport Bulletin™)
16 Jan. 1873 ,pp. 18 19.
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respectively. The latter would be located at the Vaczi Gt (Yaczi Road) side,
while the former along Podmaniczky Street” ... “As for the construction time
of the station, it was agreed that within 3 months after the approval of the
contract the company would have to submit the detailed plans of the railway
station and terminal buildings to the competent authorities and, within 3
years of the plans’ approval, the new station building would have to be com-
pleted in order to enable the opening of the Boulevard at this point, as well.”

This report was published in the Central Railway and Traffic Bulletin,
and revealed that the construction of the new railway station had been pre-
pared with the utmost care and great professional skill. The Municipal Author-
ity and the Council of Public Works defined the program of the new station,
practically in every detail, with thorough foresight. Further parts of the report
describe the detailed regulation of pedestrian and road traffic as well as the
relations of railway operation, and the ownership conditions have also been
clarified in such a manner, so that they are still in force.

In the absence of a comprehensive work, the construction history of the
W estern Station can be figured out only from the laconic contemporary dailies,
and the still more laconic professional journals. A further assistance is rendered
by dated photographs made during construction which, however, supply
valuable information on the building method, as well. Accordingly, from the
5th of January 1873, when the agreement on the establishment of the Western
Station had been signed, to its opening on the 28th of October, 1877, the most
important events might be outlined as follows.

In 1873 planning and design continued as was reported by the press
occasionally.5 In early 1874 the railway company submitted their plan and
an application for building permission.6This plan, displayed for public inspec-
tion at an exhibition organized by the Society of Fine Arts, was described in
detail by the press, covering its accommodation to the town structure, internal
functional layout, and also its outside appearance:7

“W ith the opening of its main facade towards the Boulevard, the station
building, as viewed from the new bridge at Margaret Island, will represent
a worthy terminal for the Boulevard, since the centre of the facade, breaking
the line of the Boulevard at this point, will be almost in the axis of the bridge.”

This important townscape aspect was taken into consideration as early
as when the idea for the new railway station had first been raised which,
fortunately, coincided with the simultaneous planning of the new Grand
Boulevard line (the fly-over bridge designed will now seriously damage
the original townscape).

5See (4), No. 36, 4 Sept 1873, p. 284.
6 See (4), No. 14, 8 Apr. 1874, p. 114.
7See (4), No. 20, 14 May 1874, pp. 154—156.
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As for the theoretical layout of the station area, we can read that “by
(@) the actual departure building, (b) the group of arrival buildings, and
(c) the hall connecting the two, the station will occupy a total of 3.5 acres”.

The above description reveals that the original plan, just like the solution
existing at present, has separated the departure and arrival traffic, respec-
tively, and the train hall was located between these two buildings, originally
as the reflection of the present arrangement, but its subsequent modification
was fully justified by traffic reasons.

Reference should be made here to what has been said in the chapter
on railway history of this paper that, although in the course of railway devel-
opment certain individual ideas have frequently manifested themselves
initially, the passenger traffic followed the principle of departure vs arrival
separation from almost the very beginning. The “Pest Terminal”, predecessor
of the Western Station (1846) had similarly of a separated system, and its
entire build-up represented more or less the prepattern of the latter.

Perhaps it is not widely known that the Hungarian term for railway
station: “palyaudvar” (track yard) hides an actual meaning. In the last cen-
tury it was a general practice to separate both the departure and arrival sides
by fenced yards, where the carriage and passenger traffic was not disturbed
by public turnover. The building itself was called “ind6éhéaz” (starter building),
which contained the premises for departure and arrival, as well as the train
hall. Originally, the Western Station featured the same arrangement:

“At both sides of the station, that is, the departure and arrival sides
alike will have large enclosed yards attached, representing an expedient char-
acteristic of the establishment, and rather favorable with respect to the
traffic along the neighboring streets, since the departure and arrival of the
passengers as well as the associated carriage turnover would take place within
the station area.”

Later on, these yards were abolished.

The report describes the passenger traffic premises and also the internal
space connections to theory:

“The main entrance hall in the centre of the departure side facade will
be constructed, with respect to the magnitude of the Budapest passenger
traffic and regarding the fact that this part of the station represents the focal
point of not only the travellers but also the majority of their escorts, in such
a dimension that it is exceeded only by a very small number of halls abroad,
and this relation applies generally to the other premises of traffic as well.”

The realization of these plans has after all fully verified this preliminary,
somewhat overenthusiastic description at the first glance. Contemporary
photographs attest that these premises were actually very large, elegant,
even luxurious. To the right from the main entrance hall of the departure
side was located the vast luggage dispatch hall, originally with a covered
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yard, while to the left the waiting rooms and restaurants of different classes
could he found. Due to its functions, the arrival side was more modest. Here
the luggage return, police and customs office, and other similar functions were
to be accomodated, partly by a vertical division of the aisle.

“This building group will be completed by the YIP yard and premises
for the passengers of conditional trains.”

The report illustratively describes the town structure space organiza-
tional and visual connection between the departure and arrival sides, due to
their different functions:

“In front of the arrival side there will be a yard planned for the hire car
and omnibus queue, separated only by a simple iron grid which, as against
the departure area surrounded by building groups, offers the arriving pas-
sengers a free view to a great part of Budapest and its lively life.”

Further description applies to the total effect:

“The main hall, connecting the two parts of the station building referred
to above, will create the street front ... with a designed total width of 132.87
feet and a height of 80 feet. The latter corresponds to the height of a 6-floor
building, and it will he covered by modified single-span Polonceau roofing,
representing in bulk the largest such hall of the Austrian-Hungarian Empire.”

On the technicalities:

“By the application of iron and steel for the roofing, by connecting the
shelf stones with the rafters according to the latest inventions and, finally,
by the correct selection of the buttress support points, the section of the entire
ball will gain an excellently light-weight and decorative form.

The light penetrating downwards and laterally through the row of win-
dows located in the form of a gallery over the roof along the hall will make the
building not only magnificent, but will also let it assume a bright and attrac-
tive appearance.”

On the basis of this professional and illustrative description of the future
building merely by its plan, one may assume that the author might have been
familiar with, perhaps participating, in the design work. This assumption is
further justified by the description of the facades:

“Utmost care was exerted in designing the outer facade towards the
Boulevard, and in the elaboration of the departure side as well as on most of
the protruding facades, as a result of which these will be constructed with
much beauty although with strict adherence to the natural connection to the
floor plan. Accordingly, the stairs towards the Boulevard will be set up in
corner turrets representing, at the same time, the resting point of the hall.
The connecting corridor of the staircase to the first floor will assume a loggia
form, whereby both pavilions should give a lively external appearance.

This character of the hall connecting the two pavilions will be carefully
safeguarded, thus the entire facade and the services behind it will be clearly
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portrayed by their exterior. It deserves particular mention that the splendid
facade of the hall, illuminated during night time and seen from the new bridge
at a considerable distance, will exert a fascinating lively effect on the Boule-
vard proper.”’8

The report was obviously composed on the basis of only the plan sub-
mitted for approval, since it was published about one month after the sub-
mission. The plan is not known in all details. Actually, there was not only one
plan involved, since the report itself refers to the fact that, at an identical
basic layout, there were two alternatives prepared with respect to the external
configuration, particularly as regards the materials to he used. The plan frag-
ments discovered refer to still many more versions. It is quite sure, however,
that the basic layout, the floor plan, and the structural build-up have been
developed in the very first plan, and no subsequent design had introduced
significant changes but only minor modifications. On the outside appearance,
on the other hand, certain significant alterations were implemented. But let
us follow the course of construction.

On the 11th of April, 1875, a short news in the press reported that “the
construction ofthe new railway station will be started the next days” ,8although
at that time nothing but the preparation of the terrain had been started as
yet. The load test of the hall roof was performed on the 19th of September,
1876, as reported on by both the dailies and the professional journals. The
periodical “Railway” reported (with a P. L. signature):9

“The load test of the new building’s roof structure was performed on the
19th of September, 10 a. m., with the participation of a number of famous
outstanding personalities and professional authorities. There were a total of
27 measuring devices set up in the hall. The roof web was loaded at both sides
by rails weighing 19 230 kg which, according to the calculations, correspond-
ed to a snow burden of 47 cm depth. Subsidence along the web amounted
to 5, while over the trussing to 6 mm. As an envisaged wind load, further
3616 kg weight load was applied, resulting in 1 to 1.5 mm additional sub-
sidence. Following the load test, the invited guests inspected the construction
under advanced progress.”

A comparison of this report to other relevant news in the press reveals
that although all ofthem could be traced back to the same source,and published
identical information, the wind load data were different and contradictory.10

8 vasut (The Railway), Vol. 2, No 15, 11 Apr. 1875.

9See (8), Vol. 3, No. 39, 24 Sept. 1876.

10 In its issue of 20 Sept. 1876, Vol. 14, the paper Hon (“Our Country”) published data
similar to those under (9), but claimed a wind load test with 2716 (?) kg. In the 24 Sept. 1876
copy of the “Bauzeitungfir Ungarn”the following information can be read on this load test:
“...the wind load test was performed by loading the side of the hall with 8716 kg . ..” Most
likely the latter best approximated the true figure.
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Thereafter, only scattered and laconic reports were published up to the
end of the construction project. News informedll that the “Construction
Committee of Seven” approved certain plan details, the Council of Public
W orks had measured the construction of the connecting section of the Grand
Boulevard,12 and that members of the Hungarian Society of Engineers and
Architects inspected the construction site.13

The new railway station was opened on the 28th of October, 1877. That
day both the dailies and the professional papers published detailed reports,
presumably on the basis of a statement issued by professional circles for the
press.14 In general, these reports appraised the new railway station without
reservations, asit had become, from the opening day on, asimple utility estab-
lishment. Thc subsequent generations, in a frenzy of momentary “modern-
ism”, did not realize the excellent functional and constructional order of the
building, and modified, changed, and so spoiled it. This mentality is still
prevailing, moreover, the earlier indolence has grown into aversion. Never-
theless, the building has escaped demolition up till now, and its reconstruc-
tion is already in progress.

After the above summary on the circumstances of construction, mention
is deserved of those who have brought the building in existence: the designers
and builders. According to the belief of the public opinion, the building was
designed by Gustave Eiffel although, about the conditions of construction,
the partly leftover plan material, and from the known, contemporary written
data this should be slightly corrected.

As was mentioned earlier, construction of the station was preceded by
lengthy negotiations, where the Municipal authorities and the Council of
Public Works on the one hand, and the railway company on the other, clearly
specified the necessary correlation with the new town development concepts
as well as the financial problems involved and, as was already referred to
earlier, this was when the detailed program of the new railway station was
determined. Based on the laconic contemporary descriptions, partly plans
and draft designs, leftover etc., the planning and design work as well as the
construction proper, just like the individuals and companies participating
in the project, can readily be identified.

Based on the program elaborated by the relevant Municipal authority
and tin- Council of Public Works, the plans of the new railway station had
been prepared by Agoston de Serres, architectural director of the railway

1 Epitési Ipar (,,Building Industry”), Vol. 1 No. 16, 22 Apr 1877, p. 337

12 See (11), Vol. 1, No. 23, 8 Aug. 1877, p. 259.

13 Magyar Mérnok és Epitészi Egylet Kozlénye (,,Bulletin of the Hungarian Engineering
and Building Society”), Vol. 11 1877, pp. 438—439

1 See (1), Vol. 24, No. 43, 28 Oct. 1877. pp. 681—682.

See (10), Vol. 15, No. 283, 28 Oct. 1877.

See (10), Vol. 6, No. 44, 28 Oct. 1877.
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company, who exhibited these plans at the 1874 show of the Society of Fine
Arts. According to contemporary press news, the realization of the plans was
refused by every Hungarian and Austrian company.15 This applied, quite
obviously, to the steel structures and not to the construction in general,
as was clearly understood afterwards. Thus, finally four enterprises were
invited to undertake the construction job, which then submitted their quota-
tions in a tender. They were Schneider and Co (Crcesaut), Fives-Lille Corp.
(Lille), Eiffel and Co (Levallois-Perret), and the lron Works Corp., Wittko-
witz. Since the last-named firm resigned in the meantime, actually only
three French companies participated in the tender. This is not at all sur-
prising, if we remember that the railway company was a French interest,
since the Austrian government transferred the earlier nationalized Hungarian
railways because of economic-political reasons, due to financial difficulties,
to foreign enterprises. This explains, by the way, the great number of French
names in connection with the Western Station.

Each of the three companies submitted plans based on the de Serres
design, and construction was entrusted to Eiffel and Co. This was partly due,
quite obviously, to the fact described by one ofthe newspapers on the occasion
of the opening day in the following manner:

“This company, represented in the Austrian-Hungarian Monarchy by
Laszl6 Gyengs, famous Hungarian engineer, deserves particular appreciation,
since they, as against other contractors abroad who purchase in, and import
from, their own country everything what is needed, entrust all the operations
to our own people, and obtained the supply all the materials from here,
except those parts of the iron structure, whose production could not be under-
taken by our home factories.”

This method, called “co-operation” today, seems to have played an impor-
tant role in promoting this company’s many construction projects over a
relatively large professional field, and facilitating its undertaking in a great
number of such projects. In some cases Eiffel probably had only lent the
company name to, or undertaken the responsibility for, by this company
name for certain operations or, again, had only transferred certain production
techniques. In addition, Eiffel maintained an extensive representation net-
work, in this country through engineer Gyengé, as was mentioned above.

It should be noted here that the name G. Eiffel always means Eiffel
and Co, hallmarked by Eiffe1r himself, although this certainly does not mean
that every work by the company should be attributed to him personally. The
names of those having had the lion’s share in the design and construction of
of the Western Station were published in a contemporary newspaper, and
should be accepted as authentic, first, because this list was never refuted,

15See (1), Vol. 24, No. 43, 28 Oct. 1877, pp. 681—682.
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secondly, because the names were surely supplied by an official source, that is,
by professional circles, and thirdly, since the plans and other documents left
hack seem to verify the same:

..That this decorative building could at all be erected, was due to
the efforts of August de Serres, director of architecture, the intellectual
creator of the undertaking. Mr. Serres was helped, above all, by Adolph
Paul and VictorBernardt, senior engineers of the company, and the latter
exercised the rights of inspection and supervision, as well, over the entire
project. The intellectual brain behind all the iron structures was Théophile
Seyrygl0 French engineer, a partner and executive in the G. Eiffel company.
The representative of the contractor in this country, and the manager of all
the operations was engineer Léaszl6 Gyeng®, assisted in this greatwork partic-
ularly by architect Gyula Retter, similarly a Hungarian of Budapest
birth.”

Thus, Eiffel and Co was the contractor, and produced and most likely
supplied nothing hut the iron structure of the three-bayed hall, while all the
other operations must have been entrusted to Hungarian companies:

“The remarkable sheet iron and plumber work, the end walls of the main
hall, and the other ironwork duties had been commissioned to the Schlick
factory, although the Ganz and Co foundry has similarly had much cast-iron-
work to do, and even the Oetl company was given some of these duties. In
addition, the Anina iron mill of the railway company had als undertaken
a large amount of the ironwork production.” & Thus, with respect to the iron-
work, the manufacturers can be undoubtedly identified. Other operations, too,
have been accomplished by Hungarian companies, mainly smaller-size private
enterprises, whose names can also be identified.

Hence, many might feel confused when attempting to assess the archi-
tectural value of the Western Station, particularly those who dared to express
favourable judgement, only if they heard the name of a famous company
mentioned. It must he emphasized, as referred to earlier, that here Eiffel and
Co was really the famous name, and this should he generally interpreted in
the same way, not only in the case of our Western Station which, by the way,
would still remain a magnificent creation, even if its designer were unknown
or less famous. But there are no mere coincidences from this aspect, or only
very seldom. Here the architectural value is further increased by the fact
that in its creation Hungarian engineers and sub-contractors played
prominent role. Eiffel and Co, the contractor, obviously decided very care-
fully with whom they would co-operate. These could only have been equiva-
lent partners, as clearly verified by the whole building.

16 In another reference “Tivadar Seyri”.
17 The investigations were performed by UVATERV, MAVTI, and the Department of
Steel Structures of the Budapest Technical University.
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Description of the Western Station and its condition

The most spectacular part of the station is the main hall for the incoming
and outgoing trains which, together with the two parallel narrower wings
(14.5 and 18.5 m spans, respectively), form a three-bay hall of steel structure,
having a total width of 42, and a length of 150 m. Both sides of the main hall
are flanked by architectonically formed longitudinal walls up to a height of
10 m, above which a row of fine-latticed lantern windows of about 6 m height
(glass wall), and still thereabove an open ventilation grid are located.

The main hall iscovered by a small-pitch roof (22° 33" 18"), with an intern-
al ridge height of 25 m. The total floor area of the hall is 6150 m2. The form
of the two end walls follows the cross-section of the hall, and are made entirely
of steel structured glass wall sections. The characteristic architecture of the
front facade looking to the Boulevard, also combined with cast-iron structures,
and the pylon-type constructions limiting the two aisles lend a representative
appearance to the building. The rear end wall of the main hall is of a much
simpler construction, and opens to a height of about 7 m. The internally fine
mesh system type roof structure, representing the most important architec-
tural value of the hall, features a Polonceau solution consisting of 16 orna-
mental principal rafters, supported by steel columns built into the longitudinal
walls. The supports are structurally connected to the aisles whose roofing is
similar to that of the main hall.

Between the principal rafters, overbridging a span of 8850 mm, lattice
purlins ensure support and carry the roof shell. The latter is internally covered
by a boarding stained brown, fitted architectonically into the inside picture.
The original outside cover was tin-plated. To the right and the left of the web,
at a distance of three purlins (appr. 15 m), originally mounted fanlights along
a total length of about 100 m have made the inside appearance still more
favorable but, according to a 1935 design plan, this solution was transformed
into its present disadvantageous form which does not provide for a lantern
effect at all and serves only ventilation purposes.

In the main hall the steel structures are in the worst condition, as was
attested by a number of previous investigations and studies.18 The detailed
frame test could have been performed from an all-around accessible scaffold.
The upper glass wall of the original lantern effect, running all along the side-
walls, is seriously corroded, just as the steel structure of the rear end wall.
These structural damages have been mainly caused by the lack of mainte-
nance.

The Grand Boulevard fagade is in a relatively good condition, due to
easy-to-understand reasons (this part was not directly affected by the steam

18 Earlier UVATERV design.
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and smoke of the steam engines), so this may be kept and repaired without
any demolition. The same applies to the first two principal rafters inward
from the front facade, where the corrosive effect of the gas fumes did not mani-
fest itself so intensively, and whose static position was far more advantageous
than that of the others, as anyway, they were supported by two solid pylon
type constructions.

The condition ofthe cast-iron cladding elements covering the inside steel
columns is satisfactory. Part of them, however, are missing and the palmetted
crown of some thereof had been earlier knocked off. All the original cast-iron
lighting sconces are missing from the walls, although they had been rather
important for the architecture of the partitions and the character of the entire
inside space.

The consistency ofthe lower masonry ofthe main hall sidewalls extending
up to about 10 m is still fair, but certain architectonic details, such as the mir-
rors above the openings, have completely disappeared. The frame profiles
and cornices are plastered masonry, some richly ornamented details were
made of stone and/or gypsum. The footing material is limestone.

The large-size wooden doors and windows of the original decoration are
of a uniform configuration, except those of the waiting room for government
members and other VIP passengers, and, apart from the unworkmanlike
paint job, at some places they are still in good condition. The complete plaster-
ing of the walls is obsolete, with bungled repairs, and its disadvantageous
colouring exhibits a distorted image. The internal space effect is impaired by
the various legends, signs, and unfitting lamps haphazardly distributed over
the sidewalls. The present lighting system is simply inadmissible. A special
problem is presented by the facilities extending into the adjacent premises
(e.g. refreshment rooms. In the main hall and its area the entire track system
as well as the high-voltage overhead line network will be reconstructed, but
already in the present phase of the project the location of the new subway
exit will also have to be taken into account).

It must be emphasized that the Western Station as a whole, that is,
the main hall together with the connected wings (aisles), an indivisible archi-
tectural unit as it is, essentially, a three-bayed steel-structured hall. It has
always been quite obvious that the station building represents an extra-
ordinary architectural value from the aspect of both townscape and individual
creation. During the surveys and detailed studies both of its constructional
and aesthetic merits have become increasingly evident, thus it may be stated
that it is an outstanding architectural treasure not only of Hungarian or
European, but also at world level. It embodies a definite and characteristic
milestone in architecture and, within it, in railway station construction, and
from the very age at which architecture and engineering formed an organic
unity.
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This building assembly contains functionally, too, in spite of the number
of successive part-demolishments and modifications or, more precisely, by their
restorations, all the possibilities required for a modern metropolitan railway
station, and contains in addition the irreplaceable plus value that no railway
station designed functionally in the so-called most up-to-date manner could
offer, like the Western-European examples, that is, what even the man-in-
the-street requires increasingly if unconsciously today: a characteristic envi-
ronment against the schematic surroundings. This, too, is environmental
protection ! Another aspect most certainly not to be neglected, is that
the railway stations are actually town gates, what the station designers and
builders had been well aware of in the last century all over Europe, so it is
far from being indifferent what a stranger would notice first in a city: achar-
acterless picture seen anywhere in the world, or a townscape characteristic
only of that city, to be always remembered.

The possibilities and difficulties of reconstruction

Design could be accomplished by authentic drawings in conformity
with the true situation, thus the eventually still existing original plans had
to be found.

A study of these original plans revealed, after quite a time devoted to
the purpose, because of the extremely deficient condition of the schemes,
the confusion of Hungarian, German, and French descriptions, and of the
different scales used, that the design and plan documentation in the archives
of the Budapest Municipal Council contains several alternatives, of which none
seemed to correspond completely with the actually realized original (which,
in turn, could never be found). Accordingly, these must have been the pre-
liminary plans submitted for permission and approval wherefrom, however,
the final plan reflecting the criticism and objections expressed in the mean-
time, and containing the alterations introduced as a natural consequence of
development, appeared to differ quite significantly, apart from certain basic
dimensions and the general floor plan layout. Thus, the plans discovered
during the investigation could not render essential assistance for a recon-
structive survey of monument maintenance character.

A study of the plan documentation in the possession of the Hungarian
State Railways, consisting of the original blueprints, has led to more or less
the same conclusion. These, although much nearer or partly even identical
to the actually realized situation, mainly contain insignificant details or sub-
sequent modifications, but certainly not a comprehensive facade image. This
is why we had to decide on a complete in-situ survey.

Meanwhile, however, significantchanges (e.g. fanlights) were introduced
at certain points of the building, some rather important architectural parts

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



246 KATHY, I.

were removed, others destroyed. Thus, authentic illustrations of the situation
immediately after the completion of the construction had to he searched for.
Visits to the various museums and collections, such as the Museum of Trans-
port and Communication, the Budapest Historical Museum, the National
Museum, the Foundry Museum of the Hungarian Academy of Sciences, the
N ational Technical Library and Documentation Centre, etc., revealed that
the Budapest “Kiscelli” Museum of History and, partly, the collection of the
Museum of Transport and Communication contained authentic documents
on the basis of which the in-situ survey could be supplemented to assume an
unequivocal value. Thus, by making use of these original photographs, arecon-
structive survey could be completed which then rendered a basis for the study,
setting up the principles of architectural monument reconstruction. On the
basis referred to, this reconstructive plan has reckoned with the possibility
that the riveted steel structure carrying the roof classified by the preliminary
statics expertise as involving life hazards which, by the way, represented the
feature most characteristic of the entire building, could be sufficiently rein-
forced.

In the meantime, based on further static and technological considera-
tions, some new ideas have also been presented which, in addition to a true
reconstruction of the details, considerably differed from the original version
of the principal rafters.18 However, the main objective of the architectural
monument reconstruction plan was to take the original condition into consid-
eration as much as possible, which, on the other hand, was assisted by only
a surprisingly small amount of data except those discovered at the site. Hardly
any literature was available of the building and, if so, greatly contradictory.
Nothing but a description or date of the “original” plans supplied information
on both the design and the actual construction work. On some of the drawings
the stamp of Eiffel and Co was discovered, just as the signature of Eiffel
himself or, for example, a legend like “Budapest, am 11. Mai 1877 — Die Gene-
ralbauunternehmung Pr. G. Eiffel and Co”. On a number of blueprints was
found “Baudirektor Bernardt” or“Senior Engineer BERNARDT” (in Hungar-
ian). Thus, the plans show Eiffel as “general contractor”, as he would be
called today, although this interpretation is questionable, since the distinc-
tions “ Baudirektor” and “Senior Engineer” are not identical, cither, according
to the present definitions. Part of the ornamental cast-iron elements bear
the Eiffel label, others that of the GANZ Company,19 whereas the metal
tablet on the building reads “ .. .according to the design by de Serres W. A,
Director of Architecture ...” The role of the others who had participated
in the work was explained above. Eiffel and Co had been structural designers

19 Some of the cast-iron components show the label of the Anina Iron Mill. Most likely,
all the cast-iron elements were produced by Hungarian factories
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and main contractors, but the importance of the activity exerted by Victor
Bernardt must have been far greater than that hidden by his official position.

As for the time of construction, the following data might be taken into
account:

(1) According to the legend of the presumably contemporary metal
tablet found on the departure side of the station building, it was constructed
in 1877 which means the year of completion.

(2) On none of the original construction plans discovered so far has
a date earlier than 1876 been mentioned.

(3) Part of the photographs made by Gydrgy Ki1ssz during construction
have a date, according to which the main phases of the building work started
in 1876 and were finished in 1877.

In the present reconstruction design fundamental importance should be
attributed to the complete rearrangement of the entire Western Station
neighborhood, and the connection of the relevant subway station. As another
important feature, in the long-term projections, the trains might not run into
the main hall which, in turn, would introduce fundamental functional changes
with regard to the adjoinings wings. Thus, in the determination of the final
layout and functions of the main hall, these, too, should fully be taken into
account.

Now let us outline the final solution of the main hall that might be
realized now or in the near future.

Reconstruction ofthe outer lateral facades in the original form is a funda-
mental requirement with respect to the original character of theentire building.
Essentially, this means the reconstruction of the glass walls starting at a 10 m
height, that of the ornamental crown cornice and roof shell, and of the glass
roof proper, and simultaneously assumes the continuous external reconstruc-
tion of the aisles covering the side facades up to the height of 10 m.

Of the two end-facades, that towards the Grand Boulevard, with the
main entrance, is much more decorative in construction, with cast-iron columns
and column cladding, cantilever crown cornices similar to those of the side
facades, and with ornamental gables. Its relatively good condition enables
reconstruction without any demolishment whatsoever, together with that of
the first two principal rafters immediately behind it. The present rear facade
where the trains arrive will have to be completely reconstructed.

Considerable designer intervention is needed for the reconstruction of the
main hall inside and the inner facades enclosing it. The architecture of the
masonry representing the lower about two-thirds of the two longitudinal inside
facades, their finely articulated surface, will be reconstructed by the restoration
of the original cornices, door and window frames, mirrors, etc., by a system-
atic distribution of descriptions and advertisments organically fitted into
this architecture, and by the replacement of the wall-mounted sconce lights,
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although the latter in a modernizedform, and allthis ina mannerwhich empha-
sizes the values ofthe original condition but satisfying, at the same time, the
most up-to-date requirements as well. Solution of the modern illumination
of the main hall, suitable for the architectural picture and stressing the spatial
values, will be another essential alteration that can not be realized merely by
illumination effects. The most important aspect of the lighting system is in
the interest of the passenger traffic. By illuminating the highly reflective walls,
the lighting system combined with the sconce series effect in front of the side-
walls will automatically solve the problem of turnover orientation as the two
most important platforms run along the same walls. The platforms proper will
he illuminated by a general overhead lighting system of neutral effect which,
however, must satisfy a number of preconditions from both illumination and
aesthetic aspects. The steel structure will be supplied with a separate concealed
ornamental lighting system.

As mentioned earlier, the first step of the design commission only
applies to the large-span train hall. This is extremely disadvantageous for the
design work, as is well known by now that the station is, essentially, a three-
bayed steel structure hall which forms a unified whole from the viewpoint of
the forces involved. Separate treatment of the nave means that the important
action exerted by the two aisles in the play of forces could not be taken into
consideration. Since the design of the steel structure to overbridge the main
hall gave rise to keen debates, anyway, in order to examine the possibly greatest
number of alternatives, an open tender was announced on the solution.20 From
among the many quotations submitted, finally the acceptance of that one
was decided on which maintained the most parts of the original structure
and reflected by the new parts, too, the character of the original construc-
tion.21

Essentially, this plan maintained — even in its material — the charac-
teristic ornamented shoulder of the trussing still overbridging the 42 m span,
although some reinforcement was added, and replaced only the central, most
corroded simple lattice beams of about 32 m, in form and dimensions entirely
identical with the original, hut in a welded construction instead of the original
riveting. The old and new' parts will be fitted by using bolts.

According to the specifications set, unfortunately, this plan, too, has
treated the main hall as an independent unit, although, due to the time loss
owing to the tender, reconstructive planning and design ofthe station building’s
further parts (including the aisles) have caught up with the work on the main

20 Tender announcement on the 21st of December, 1975. Deadline for the submission
of quotations: 10 May, 1976. The tender was applied only to the solution of the roof struction
for the main hall (including reinforcement or, eventually, new roofing).

21 Designed by UVATERV (T. Sigrai, A. Boz6-Kis, K. Lajta, J. Szilagyi, K. Babin-
doli, Mrs. G. Szilagyi, and A. Keil) — Budapest Technical University: I. Kathy.
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hall itself. By a unified design of the three-bay hall, positioning of the inorgani-
cally fitting lateral supports, required by the play of forces over the independ-
ently developed main hall, could be avoided, all the more so as such supports
are anyway disadvantageous and undesirable. Thus, however, any such solu-
tion will prevent an elegant and grandiose design later on, particularly when
the main hall will cease to accept trains.

However, a discontinuance of the track yard role of the main hall, and
its transformation into passenger traffic area, would only be feasible together
with the complete functional reorganization of the station as a whole. It should
be noted here, by the way, that the original layout of the station was excel-
lently suitable for such a functional change. The purely three-part system
with very good illumination actually offers, indeed, the possibility ofrearrange-
ment, in which the original spatial connections might be advantageously
restored.2

As a conclusion, it must be emphasized once more that our Western
Station is, all in all, an architectural creation of European importance (being,
in addition, an organic, inseparable, and characteristic element ofthe Budapest
townscape), whose particularly valuable unit is represented by the main hall
proper, especially its impressive space covered by a fine, ethereal, mesh-like
structure. Both in its outside and internal appearance, just as in its build-up
and details, the building forms an undivisible structural unity, as a symbolic
embodiment of its age. Thus, its reconstruction in the original form is simply
our duty to ourselves, to the culture of Europe and its future which, by the
way, will surely be much more sensitive to such values, and, at the same time,
it is a task we have been greatly honored with.

Der Budapester Westbahnhof (1877—1977). Die erste Eisenbahn mit Dampfbetrieb
wurde im Jahre 1830 in England in Betrieb gesetzt. In dem folgenden anderthalb Jahrzehnten
verbreitete sich die Eisenbahn auf dem europdischen Kontinent. In Ungarn wurde der Bahnhof
Pest, der Vorgénger des gegenwéartigen Westbahnhofs, im Jahre 1846 eroffnet. Eine Pferdebahn
war schon frither vorhanden. Der originale Bahnhof Pest muf3te wegen Stadtplanung abgerissen
werden. In der Zeit zwischen 1873 und 1877 wurde der neue, viel groBere W estbahnhof errich-
tet. Der Bau des neuen Bahnhofes war ein technisches Bravourstiick, da die Gleise unter der
groBen Halle von 42 m Spannweite wahrend des Baus ungestdért in Betrieb blieben. Die Plane
des Westbahnhofs wurden aufgrund des Programms der Stadtbehdrde und des Rates fur 6ffent-
liche Arbeiten vom Architekt-Oberdirektor der Eisenbahngesellschaft Agoston de Serres ent-
worfen. Aufgrund der Plane wurden mehrere auslandische Unternehmer zum Wettbewerb
aufgerufen. Den Ausfiihrungsauftrag erhielt die Firma »Eiffel et Co«. Die franzdsische Firma
lieferte nur die Stahlkonstruktion der dreischiffigen Halle, alle anderen Arbeiten wurden von
ungarischen Unternehmern ausgefihrt. Im Laufe der vergangenen hundert Jahre erlitt die
Stahlkonstruktion der Halle schwere Korrosionsschdden und ihre Rekonstruktion wurde un-
vermeidlich. Grundsatzlich soll dabei der originelle Zustand so treu wie méglich wiedergegeben
werden, was eine sorgféltige und besondere Architektenplanung und Baudenkmalpflegc er-
fordert.

2 To be realized within about 10 to 15 years.
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A SURVEY OF THE HISTORY OF
HUNGARIAN POPULAR ARCHITECTURE

L. I. VARGHA*

[Manuscript received 16 July 1977]

In the course of the general historical investigation of the Hungarian folk-archi-
tecture, concerning the origin, the geographic, historical, economic, social, technical and
artistical history (or the history of architecture), a great number of questions have arisen to
which the answers may only be given on the basis of the uniform conditions and aspects
of the associated disciplines. On the whole, the recognition in the summary of historic
and ethnographic data is of basic significance that the Hungarian folk-architecture and
the Hungarian, the neighbouring and the Central European architecture are in close
symbiosis and the Hungarian folk-architecture is an integral part of these latter ones.

1. The necessity of studying Hungarian popular architecture was urged
by scholars already in the first half of the 19th century. The main directions
of ethnographical research were determined by certain social and professional
conventions, not sufficiently investigated so far. The aspects of a mere branch
of ethnography, the research of popular architecture, were also determined,
including the attitude towards the subject, ideas and methods applied, and
last butnot least, theoretical principles, practical tasks and aims. Most researches
were biased essentially in one way or another, up till the first third of the
century; after the 50-ies a discipline that may be termed briefly but not very
precisely “historical ethnography” came into fashion.

History of art in Hungary and within that history of architecture makes
it very clear that Hungarian popular architecture is an integral part of the
culture and architecture of Hungary and of the neighbouring countries — coun-
tries of Central Europe — having developed together with the architecture
of the mentioned lands.

It is appropriate to quote the introduction to an article the author
wrote in 1964 in connection with this question.

“Hungarian folk art is an integral specific part of historical and tradi-
tional architecture. The influence of historical style may be observed in Hun-
garian popular architecture ever since the time of the Conquest, from the 9th
century on. In the first half ofthis century popular architecture was not investi-
gated with historical research, and hardly any studies were made according
to the requirements of architectural history and conservation of monuments.

* Prof. L. Vargha, Mikszath K. t. 3, H-1088 Budapest, Hungary
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Fig. 1. Nagyimat — County Veszprém — View of a Street. Late Baroque — facades of eclectic
character. Developed in the second half of the 19th century. (Photo L. Vargha, 1942.)

From the 50-ies, when works on the topography of monuments in Hungary
began to appear, this one-sided aspect has completely changed. Modern
research of Hungarian popular architecture (if it endeavours to be complete)
requires collaboration with associated disciplines: history of culture, ethnology,
sociology and others.”

In the following we must deal with such problems as the desire to build,
and the possibilities offered by raw materials, the forms of construction, formal
appearance, the unity of Hungarian popular architecture in its entire devel-
opment. It will be necessary to study details of settlement layouts and plans,
the way both dwelling houses and farm-buildings are set up generally and
regionally, differences according to building materials, the way a furnace is
solved. It is essential for us to know how historical styles have been altered
and popularized, and to know their impact on peasant architecture.

These aspects make it manifest that folk architecture can only be investi-
gated within the framework of architectural history and such an aspect will
also help such endeavours which aim at forming modern rural architecture,
the modern form of a peasant house.
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1800

1815

16 ?5

Fig. 2. Karcag — Kodszallas County Szolnok — Development of a detached farm. 1800 —
1890. (Photo L. Vargha, 1939)
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Fig. 3. Tiszaszentimre — County Szolnok — Farming outhouses: barn, summer-shed, cellars.
Built in the middle of the 19th century. (Photo L. Vargha, 1936)

W hat was written more than twenty years ago about the relationship
of archeology, ethnography, archeo-ethnography, is valid even today, about
the realisation of traditions and the concept of recents rural architecture — be
it dwelling houses, or farm buildings. It has been our endeavour to broaden
our researches in time and space.

2. Hungarian popular architecture is an organic part of the general
architecture in Hungary and of the architectural activity in the whole country.

The architecture of the inhabitants of the territory of Hungary during
prehistoric ages may be studied by methods of archeology, and ethnology,
comparisons may be made according to social, economic and cultural history
of each people and its specific culture.

The most ancient forms of architecture of the Hungarians — which,
after centuries, became secondary — are such constructions as the round hut,
a hut and stable dug into the earth, etc. — Constructions which prove to he
archaic, and which are remarkable in spite of their low social and economic
role, are a result of the change of the original function of such constructions.
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Fig. 4. Gator — Hamuliakovo — Czecho-Slovakia — Roman-Catholic church. Built in the
first half of the 13th century. (Photo L. Vargha, 1957)

Phenomena as these have to be investigated in a broader context than
simply the Hungarian architecture. Archeological evidence shows the link
between the architecture of prehistoric society and its traditions and the
early history of the Hungarians, including those influences of culture which
had their effect.

From the 9th century, the time of the Magyar conquest, certain data are
known regarding the settlements. The practice — which may be termed
traditional — of having a separate winter dwelling and one for the summer,
resulted in two different types of buildings. The winter dwelling was neces-
sarily more or less stable and could be a tent or a dug-out hut, whilst the
movable home for summer could have been a round tent with a structure
similar to the “yurta” of nomadic peoples and might also have been decorated
to a certain degree.

After the conquest and from the 10th century — with the growing power
of the Kingdom — acquaintance with historical styles of Europe started and
their beneficial influence could be observed.
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Fig. 5. Belényes — Beius — Rumania — Uniate church. Doorframe referring to Romanesque
style. Built in the first half of the 18th century

The traditional relation to buildings became enriched with an entirely
novel aspect of architecture and the practices of erecting buildings. These
practices often affected several generations and meant certain changes in
functional respects in regard to the intended purpose of the buildings, meaning
changes in style, appreciation of the decoration, forms of style and their
acceptance.

In the era ofthe foundation ofthe Hungarian state and in early mediaeval
times, it seems that a more or less universal architecture was evolved, and also
parallel wdth such a way of building, which today might be termed popular
architecture, an intention and practice followed by each generation according
to its tradition. Certain survivals of this traditions can still be studied in
archeological evidence, in ethnographical and historical aspects, and certain
technical qualities which are basic even today.

3. Stress shall be laid on ideas about architecture, on the building ma-
terial and constructional solutions, on formal elements including motifs of dec-
oration and other aspects, on the interrelation between all these phenomena
sometimes in harmony with each other, sometimes in contradiction. We shall
come to know how the influences of the history of style, changes of style and
certain motifs of style came into being. Architectural art shall be investigated
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Fig. 6. Balatonkenese — County Veszprém — Manor-house of lower nobility. Built at the
beginning of the 19th century (Photo L. Vargha, 1942)

as it gradually appears; stages of provincialism, transformations, alterations,
the way architecture becomes provincial, finally the way certain elements of
style become a part of the peasant architecture, of popular architecture.

The appearance of certain effects of style, the spreading in changes of
style and the definitions of their period and geographical distribution will be
most instructive.

Research must he precise regarding the time, the era, the century, the
generation, the date; the geographical region, a certain part of the country,
the ethnic surroundings, the close neighbourhood, the agrarian town, or village;
social strate: the ruling class of “gentlefolk” or of nobles, urban bourgeoiserie,
petty nobles — peasant nobles, landowners and artisans, peasant artisan-
masters and also about ethnic groups, about the role of peasants, their active
or passive behaviour; the continuity of knowledge, pretensions, acceptance,
and usage.

All these active influences are not necessarily reciprocal; some have
a stronger effect, and become valid, becoming more effective than other
influences, but finally the frame of popular building activity arises, and after
a longer or shorter time, after a generation or so, according to the rules of
patterns among peasants, this brings about a change which has a singular
aspect.
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Fig. 7. Darmanesti — Rumania Peasant house. Built in the middle of the 19th century
(Photo L.Vargha, 1961)

4. Our investigations cannot remain within the frontiers of historical
Hungary, even when talking only about general and theoretical principles,
when regarding the monuments and endeavours to make comparisons.

In research concerning the historical investigation of architecture in
Hungary, either from the archeological, ethnographical, ethnohistorical point
of view, the historical country has to be taken into consideration. One of the
reasons is the general ethnological rule that no folk activity, be it achitecture
or folk art, stops at the frontiers of a country at any period. Examples for such
relationships which cross political frontiers may he cited from many cases in
architecture and popular art of such countries as Czechoslovakia, Rumania,
Yugoslavia and the Soviet Union, for the population, the peasants, lived in
such historical, economic and cultural conditions which were largely similar
and thus their creative activity —ebe it architecture — have similarities and
identic traits which can be explained by such relationships.

In spite of such relationships, it should not be forgotten that the geo-
graphical, historical and economic possibilities had the results of bringing forth
variations of forms within each region or ethnic group, and these differences
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Fig. 8. Buda — Wood engraving by Wohlgemuth. Schedel —Hartmann: Register de Buchs
Chroniker . .. 1943. Detail. Manor-house

can be observed in the difference of architecture in quality, value, artistic
taste and otherwise.

5. It may he assumed that already at the time of the foundation of the
Hungarian state, general architecture in the feudal state — be it of a com-
munity nature or ethnographic — always reflected the economic state of those
who commissioned the buildings, and reflected the building material of each
region, its construction and use. It is likely that 11— 12th century settlements,
towns and villages did not greatly differ from each other.

A greater difference can be noticed in settlements and architecture in
the following centuries, in the 1300— 1400 years.

In fortified towns surrounded by a Avail most houses are more than one
storey high (built of stone, partly of adobe also of bricks and wood) but village
cottages were mostly very dissimilar even among people ofsimilar economical
standards.

Those buildings which were erected in mediaeval times, thus the buildings
in Buda of the 15th century with their wooden structure still existed in the
17th—18th centuries.

The mediaeval cottages of the Great Plain are fairly well investigated
and it is known that their ground plan and construction evolved gradually,
relatively early, probably already inthe 13— 14th centuries. On the basis ofthe
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Fig. 9. Szlécs Czecho-Slovakia — Design of a school. Architecture Board of the Hungarian
Royal Treatury. Designed by Jézsef Tallherr. 1785
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Fig. 10. Tata — County Komarom — Piarist monastery Humanistic grammar-school.
School exercise. First half of the 19th century
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Fig. 11. Szalonna — County Borsod-AbaGj-Zemplén. Granary. Building of Megaron-type.
Built in 1925. (Photo L. Vargha, 1954)

archaeological evidence it seems certain that the so-called central Hungarian
type of house, typical of the Great Hungarian Plain, evolved from types
known from mediaeval archaeology as its gcnctical sequence.

The general type of peasant house in the 20th century consists of
three wunits: a room called “haz”, — an entrance called “pitvar” with a
kitchen (“konyha”) — and another room or pantry (“kamra”). — This form
of house was frequent also among the officially designed buildings of the
18th and 19th centuries built for civil and military purposes.

The valuation and further development of this type of house having
been evolved during centuries and guarding local traditions, is demonstrated
by its being afoundation for atypical lay-out advised by the Hungarian Royal
Architectural Office and the Directory for Architecture, making use even of
the traditional way of heating.

The truly traditional practice of architecture was further popularized
by making use of this sort of building when teaching drawing and architecture
in such colleges as that of Debrecen or the schools in Pest and Tata of the
Piarist Order during the 18th—-19th centuries. This practical type of teaching
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Fig. 12. FelsSfiild — Fildul de Sus. Rumania — Uniate church. Wooden structure referring to
the building tradition and building practices of the Middle Ages, designs of ground plan and
structures of Gothic character. Built in 1727.
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Fig. 13. Nemeshorzova — County Szabolcs-Szatméar. Reformed belfry. Structural design
showing medieaval — Gothic—carpenter’s technique. Built about 1680. (Photo L. Varga, 1969)

drawing helped to make the style of the period known, thus diffusing the ele-
ments of Baroque, Late-Baroque and Neoclassic style which became general in
provincial towns and villages, among urbans and peasants.

In the first third of our century this gradual development became more
rapid, and was partly altered in its fundaments. Today, local variables can he
observed, often retrograded rigid types of ground-plans, repeated forme of
the elevation. The mostsignificanteconomic and social changes that took place
in the last decades also altered the traditional pattern of popular architecture.
The majority of suburban petty bourgeois architecture and rural architecture
gets under the spell of a new type of house: a square house with a loft, on a
fairly high foundation with steps leading to it and the garden surrounded by
an overdecorated iron fence, signs that the aesthetic pretensions of rural
people having a singular taste are not always advantageous.

6. Traditional architecture is most definitely bound to available raw
materials — not only to the historical, economic and social determinations
already mentioned.

An ancient material for building is earth itself, mud, adobe, especially
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Fig. 14. Ocsa — County Pest Veranda of a dwelling-house. Romanesque block capitals.
Built in 1945. (Photo L. Vargha, 1955)

on the plains. The manifold use of wood is typical of forest land, mountainous
country. If cutting wood is considered trespassing or if a hilly region is poor
woodland, than stone architecture may evolve already in the 17th and 18th
centuries.

The various types of structure which evolved in the hilly regions where
wood-architecture was an usual thing, are very interesting. Log-cabins are con-
structions that may be considered to derive from the era of primitive com-
munity. It may be assumed that the type of “templum in antis”,“megaron”
already existed in the bronze age, in 1700— 1800 B. C. as that of Békés and
Vardomb, — and those parts of Eurasia where land rich in forest, such con-
structions and forms of architecture still exists.

The constructions typical of grain bins in Transylvania, of bins in Slovakia
and similar ones elsewhere are constructed in such a way, that it has a history
of several thousand years. Certain types of winecellars are built in a similar
manner, having walls made of logs and a narrow fagade, and the ground-plan
may also be similar, but the construction has been somewhat improved.
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fig. 15. Szaldobos — Doboseni. Soviet-Union. Sub-Carpathia. Church portal of renascence
character. Built in 1974.
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Fig. 16. Csiksomlyé — Mircureau-Ciuc. Rumania. Franciscans’ monastery. Built in 1770.
(Photo L. Vargha, 1944)

After a history of several thousand years, wooden architecture of the
mediaeval age still continues to exist in forest-land of the Carpathian basin
even in our own days.

The age-old manner of log-walls and walls built of hewn planks has been
conserved mainly in buildings having two functions: those for sacred purposes
and those for storage, farming, economic needs. Thus barns of northern Hun-
gary with their enormous wooden log-walls are highly interesting, also wine-
cellars of southern Transdanubia made of huge planks.

In the late medieaval age, the age of Gothic style, and in the 16th—17th
centuries, when fortifications, fortresses, mansions for nobles and urban houses
were being built, their formation was highly developed.

Most significant architectural monuments of this type are wooden bel-
fries of the 17th—18th centuries and wooden churches of the same period. The
construction and forms of these ecclesiastic buildings shows similarities with
architecture of other Central-European countries, thus the architecture of
Czechoslovakia and Poland. Realizing the close political relationship between
Hungarian, Czech and Polish ruling families, their commercial and cultural
relationships, it is only natural that the architecture of these countries should
also be similar. Carpenter work and wooden constructions of medieval origin
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Fig. 17. Zsibrito Zibritov. Czecho-Slovakia. Mano-r-house of lower nobility. Built in the first
half of the 19th century

remained, existing in monuments, mainly in the northern and north-eastern
regions of historical Hungary, and in Transylvania, both in Calvinist churches,
belfries, and Greek Catholic churches and belfries.

A singular type of wooden construction of high artistic value is the so-
called Székely gate. Its origin may possibly he sought for in the era of the
Conquest as a gate to the standard winter-lodgings. The Székely gate does not
exist only among the Székely people of Transylvania. Similar gates may be
found in regions which had a similar economic and social background, e.g.
East of the Carpathian mountains, in Moldavia, Walachia, Bulgaria, Yugoslavia
and even east of the Ural mountains, as far as Siberia: a double gate similarly
constructed and having a similar function, yet with different elements of
decoration.

7. The adaption of historical styles or elements of style does not neces-
sarily happen in the era of their appearance, nor do they continue to exist in
the same period in rural architecture, neither in the same pure form, organic
order, pure construction and formal fidelity. Often several generations pass
and even centuries go by before certain elements of style arise in popular
architecture.
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Fig. 18. Details and decorative motives of Baroque and neoclassic character in the Hungarian
folkarchitecture between 1821 and 1913
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Fig. 19. Edelény — Borsod — County Borsod-Abauj-Zemplén. Summer-kitchen. Column
capitals of neoclassic character. Built in 1913. (Photo L. Vargha, 1954)

The medieaval abbey of Ocsa built in the 13th century has details which
were added seven hundred years later, and what was built in the 1920-ies
appears on columns laid of bricks. The capital of the column is formed in
a manner typical ofthe Romanesque style, a square shape, and proves the good
sense of architecture in the local population and the round sense of form of
local craftsmen.

The village church of Héviz-Egregy built in the 13th century has a tower
which became the model for the belfry built in the same village seven hundred
years later, at the turn of the 19—20th centuries. The function, evaluation,
formal similarity had the effect — in spite ofmany centuries ofretardation —
to influence local craft in their sense of proportion and even in formal details.

Renaissance style had a most significant effect on popular art. The
influence of this style may be noticed in various branches of art. Renaissance
style continues to live even today in architecture, furniture, textile — weavings
and embroideries —in pottery, — elements of style typical of the art of higher
society; it is certain that the laws of art, the proportions and harmony of style
were freely adapted and altered. This “provincial” form of style, which finally

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



HUNGARIAN PEOPLE’S ARCHITECTURE 271

Fig. 20. Korém — County Borsod-Abauj-Zemplén. Dwelling-house. Veranda built from
prefabricated elements. Built about 1940. (Photo L. Vargha, 1961)

became a “popular” form meant of that not only did Renaissance style con-
tinue to exist, but other effects of historical styles too, thus the Baroque and
Classicist style.

Most conspicious architectural details are facades, arcades and porches.
Columns with capitals of Toscan or Doric style suggest quiet peace, and rural
houses with heavier columns and vaults may be found almost everywhere
in Hungary, perhaps in the mentioned period, perhaps somewhat later, after
a generation or two, formulated in a taste typically provincial.

All these important influences arrived fairly late to peasant communities,
when political, social and economic possibilities were altered, during the 18th
and 19th centuries, in the frame of the Baroque style, whilst — on the other
hand — the practice and tradition of folk architecture, and raw materials and
constructions were still valid, — these influence the peasant communities
and are accepted and made use of with significant artistic results.

The late acceptance of Renaissance art and its artistic achievements
did not hinder the gradual expansion of Baroque art. Provincial art, in the
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highest sense of the word, had already become a natural process during the
centuries of Turkish domain in those regions which still had indépendance,
thus in Transylvania and Northern Hungary. In the regions liberated from
the Turks, thus on the Great Plain, Baroque style made the impression of
novel art after an era of devastations, and became the expression of Counter-
Reformation and in its ecclesiatic and worldly architecture.

Beside large-scale buildings for the Church and also for civil purposes,
palaces and mansions and urban houses, Baroque elements of style had a great
influence on folk art and architecture as well.

The multitude of folk art objects, the details of peasant buildings, the
decorations of architecture and of the interior of houses are dissappearing in
our days never to return. The whole process, the provincial variations of ornate
Baroque and Classicist facades had become completely popular, and their
origin cannot always be recognized, the background of the artistic details is no
longer visible.

In some cases provincial Baroque resulted in charming artistic forms
of high quality. For instance, the so-called “House ofthe Dyers” in the village
of Szendrd is a good example of a singidar formulation from the end of the 18th
century.

In Hungarian folk art the influence of various periods of style results
not only in their simultaneousness, but also in their continuance. The desire
of a community for Beauty may arise independently and diverging in time
leaving out whole periods. There may be differences in various regions, accord-
ing to economic possibilities, and appropriate to the personal needs and taste
of the builders, who may be peasants.

The acceptance of Classicist style and its organic application into folk
architecture meant changes in tradition, being integrated sometimes at ran-
dom, yet also enriching the peasant art.

It is difficult to suppose that before 1848 Classicist elements and the
influence of rural mansions reached the cottages of serfs before their liberation
from feudal bondage, yet certain details show that already in the early period
some forms were already accepted.

The gradual dissemination of historical styles into popular art and the
creative power of rural craftsmen resulted in certain rare beautiful buildings.
Such a truly *“classical” *“Classicist” example are the summer kitchens in
Northern Hungary with a porch and columns. The local artisan is even known
by name. It took over a hundred years for him to realize this form of style,
having made it in 1913.

In Hungarian peasant architecture, the most recent effects of cultural
history and style, may also he observed. The Eclecticstyle and various
historical styles appear in detail, for folk architecture accepts all influences
and integrates them. Butthese elements of style appear on the traditional
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form of houses which may be considered a basic type: a long cottage with
a gable, the rooms one after the other in a row, each house having the same
effect of volume. This basic form was gradually changed already at the begin-
ning of this century and then in the period between the two wars. The fagades
may he decorated by elements of Eclectic art or a Nouveau Art style. Nouveau
Art elements mostly appear in small towns or in suburban districts, on columns,
on porches, on wooden fences or verandas, and on the fashionable fencings of
gardens of iron and metal or cement, mostly prefabricated.

8. It is true that popular architecture of the people — the impersonal
“People” — have hardly any artists known by name. The creators are part
of the community, and for this reason the individual and personal traits of
the master-architects can hardly be noticed in peasant architecture (at least
in its early forms). It is difficult to decide when various historical styles began
to appear, their beginning, evolvement, development into the “style” of
“popular art”.

All architectural endeavours form local, logical and organic architectural
units in their stratification of generations, at the same time proving the strength
of folk art, the personality and taste of the people.

After this survey of folk architecture in its historical sequence it should
be repeated that every form of building activity is, in its character, aims,
formation organically bound to the everyday life of the folk, of peasant society
and is, simultaneously a portion of full value of architectural history in its
entity. We believe that the knowledge of effects and changes of style in Hun-
garian popular architecture with their background of cultural history, ethno-
graphy and architectural history can only add to the appreciation of Hun-
garian architecture, in general.
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PECULIAR CHARACTERISTICS OF RURAL
MONUMENTS

A. ROMAN*

From among the theoretic problems of the protection of the people’s architec-
tural monuments the question has a crucial significance, what is that might he consider-
ed altogether as a people’s monument. According to the author’s, and many others’
opinion, the solution of this problem might be found by regarding and analyzing it from
the point of view of the social division of labour. In the “Grand Art” system, the builder
is a representative of the ruling class, the real executors, the workers are recruited from
the exploited people; the designers, the architects may belong either to the former or to
the latter class of the society but they are always two different persons. However, in
the people’ architecture, all of the three functions are fulfilled by the peasants, in much
cases, by the very same person. From all of these, said above, may be concluded that
within the great realm of the architecture, this is only the people’s architecture which
does not belong to the ruling class but it is the fortune of the workers; the architecture
of the working people.

W ithin the large circle of monuments there is no other variety whereon
so much discussion has gone on, as on rural relics. This is certainly not a mere
coincidence hut should be attributed to two main reasons: on the one hand,
there was the rather late development ofrural monument protection and, on the
other hand, the architectural relics of peasant culture differ in a number of
essential features from any other monuments.

There are many different monument types. Fortresses and ruins [1],
monument-type dwelling houses [2], and monument value of statues have
entirely different characteristics. And one might believe that between rural
and other monuments there are still many more differences than between
any other two categories. So it seems to be worth-while to review both the
respective peculiar features and the differences referred to.

W hen, in the 19th century, monument protection had reached far beyond
the framework of archeology and grew into an independent scientific-technical
activity, the idea never even occurred that a peasant house could he considered
as a monument, as like a church building or a ruin. This was all the more under-
standable, since urbanization did not involve the villages whose pattern was
still untouched all over Europe, and traditional peasant houses have been
existing and were built in an uncountable quantity. Monument protection
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had not arrived at the stage, as yet, when not only antiquities, aesthetics,
rarities, etc., were to be considered as deserving protection, but alsothe histor-
ical documentary character as well. The millions of peasant houses belonging
to the everyday life of reality, not even the best monument protection experts
thought that they, too, should be protected. As the foundations of monument
protection were laid by Schliemann, Evans and, in Hungary, by Henszl-
mann, the rural monuments have similarly at first aroused nothing but
ethnographic interest. The skansen of Haselius was a classical creation of
museology and not of monument protection.

The same applies to the ethnographic village of the 1896 Hungarian
Millennial Exhibition, one of the very first ethnographic open-air museum
displays of the world, even if only of a temporary character [3] (Fig. 1).
Janos Janké had assembled this pioneer-type collection, independently of the
advocates of monument protection, so those in charge of that time monument
protection are not responsible for its disappearance, either.

In Hungary, between the two World Wars, it was partly a political
opinion against the strengthening fascism to protect and promote peasant
culture. This was the great developing period of Hungarian ethnography,
when the fundamental works on the ethnography of the Hungarians by Istvan
Gyorffy, Zsigmond Batky, and Karoly Viski were published [4], and
when the peasant authors, the very best ethnographic experts, started to urge
the establishment of skansens in this country [5]. And although architects,
too, joined this movement, nothing went beyond the frontiers of ethnography,
and peasant architecture certainly did not represent a subject matter of monu-
ment protection, as yet, in spite of the fact that the ingenious Zsambék efforts
by Istvan Moller had already been about 50 years old, and that the high
level of the relevant requirements was evidenced by the examplary recon-
struction of Esztergom and Székesfehérvar towns, meeting every interna-
tional standard.

This situation changed in Hungary, just as in most European countries,
only after the Second World War. In association with the second industrial
revolution the traditional rural community pattern had already undergone
significant changes in most countries, and much of what had been alive the
day before started to fade away into a past category. The idea of monuments,
too, was approached from a new, much fuller aspect. One simply cannot
sufficiently appreciate the significance of the Venice Charter which, at an
international level, has first added rural relics to the list of monuments.

The up-to-date mentality of Hungarian monument protection after the
Second World War is well described by the fact that 15 years before the issue
of this Charter our 1949 Monument Protection Act invested rural monuments
with full rights:
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“W ith respect to the enforcement of the present decree, a monument is
any sort of construction in or above the ground (building, structures, earth-
work, etc.) as well as their accessories which, due to its outstanding historical,
archeological, fine arts, applied art, or ethnological importance, is declared
as such by the Minister of Religion and Public Education upon the recommen-

Fig. 1. Ethnographic village at the 1896 Millennial Exhibition: a dwelling in Zebecke village,
Zala County

dation of the Centre. By such a declaration of monument character, the estate
comes under protection on the basis of the present law” [6].

It is a strange play of destiny, or perhaps a regular process, that the
recognition of the need for protection coincided with the beginning of a rapid
rate of decay of our traditional village picture.

W hen in the late *fifties and early ’sixties an explosion rate of rebuilding
of the Hungarian villages was started, the demolition of traditional peasant
houses already representing a monument value, and considered as such, as-
sumed a mass destruction. However, the Hungarian monument organization
had neither a mechanism nor experiences to slow down this process, or, at
least, to solve the problems involved [7].
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Although in the ’sixties and ’seventies considerable efforts had been
made to organize protection and increase its efficiency, the initial backwardness
could not be caught up with any longer.

It was due to an uneven development that the theoretical problems of
rural monument protection were put on the agenda only much later than those
of the “Grand Art”, to use this term because of the absence of any better one.
This is why one should attribute particular importance to the consultations
regularly organized since 1971, on a Czechoslovakian initiative, with the object
of successively clarifying the different part-problems of rural monument
protection [8].

The mostimportant question to answeris what should be regarded asarur-
al monument. This idea is interpreted quite differently according to the different
countries, and no uniform standpoint has been received as yet in Hungary,
either. One of the widely acknowledged research workers of rural monuments,
and very familiar with the topic, seems to claim that there is actually no such
idea as rural monument, and we should rather talk about monuments of ethno-
graphic importance [9]. Others regard every architectural relic related to
agricultural production as a rural monument. This is why constructions related
typically to large-scale production and, in author’s opinion, anything but
peasant architectural creations have also been added to the list, likethe Szantod-
puszta farm assembly (Fig. 2), the buildings of the Gcorgicon Agricultural
College of Keszthely (Fig. 3), or the Monostorpalyitower granaries (Fig. 4).
The situation was further complicated by the fact that there was a time when
“industrial-popular” had been another monument variety, just like “fortress-
ruins” or “castle-manors”. This categorization, in turn, has led to negligence,
and this is, for example, how, according to the contemporary records of the
N ational Monument Board, the chronologically first completely restored Hun-
garian rural monument was the primitive hearth of Ujmassa which is, however,
a characteristically large-scale industry remnant, one of the first Hungarian
creations of capitalist production under development. In the field of clerical
monuments of rural origin there is a similar indecision to be observed. Again,
according to official records, the beautiful small Gothic church of Szainos-
tatarfalva is a rural monument (Fig. 5), while neither the Csempeszkopacs
(Fig. 6) nor the Egregy Romanesque church building (Fig. 7) is [10]. And
nobody can say why. Is the criterion, perhaps, that in Szamostatarfalva there
is also a separate belfry present next to the church building? In that case the
protestant church of Nyirbator must also be considered as a rural monument
as it, too, has a separate belfry, or is that belfry not arural monument, because
it is too large?

If the opinions differ so greatly within a single country, one must not
be surprised that the differences of opinion are still greater internationally,
and not even a uniform terminology is used. In Hungary the term “népi
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Figs 2—4. Are the architectural remnants of large-scale agriculture rural monuments? Hardly
Szantoédpuszta farm assembly; — Keszthely Georgicon: stable and granary; — Monostor
palyi tower granary

épitészet” has been generally accepted, but in the world-wide used languages
several expressions have been employed. In French, as far as | know, the
term “architecture populaire” is the most common one although “architecture
rurale” can also be heard. In English perhaps “rural architecture” is the most
commonly used expression, but author has already heard “people’s architec-
ture” as well. It is interesting, that while the term “folk music” exists, author
has not heard of “folk architecture”. In Russian this idea is called “narodnoye
zodchestvo”, while in German mostly the word “Volksarchitektur” occurs.
However, none of them is so unequivocally used as the term accepted by the
Hungarian language and public opinion, too.

Moreover, in recent times the expression “architecture vernaculaire” in
French, or “vernacular architecture” in English has similarly gained consid-
erable ground. This is how the architectural monuments in Bulgaria of the
19th century revival of the original Bulgarian Renaissance are called (Fig. 8),
and under this term these creations have been introduced to the 1975 Plovdiv
consultation on rural architecture. The splendid and rich merchant houses of
Plovdiv, Nessebar, Arbanassi, etc., beautifully restored and utilized might,
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Fig. 3

however, suggest the idea that “architecture vernaculaire” would correspond
in Hungarian rather to “native” or “domestic” architecture, in German
“Heimatsarchitektur” which is certainly not synonymous to “architecture
populaire”, “peoples architecture”, or “narodnoye zodchestvo”.

In author’s opinion, shared by many others [11], the problem could he
solved if analyzed according to the social labour division. This train of thoughts
should start from the fact that in architecture, ever since the evolution of class
societies, there has been a rather strong division of existing labor. Today’s
definitions as builder, designer, contractor, etc., have already been known for
thousands of years. The critical role has always been and is being played by
the builder as he decides what shoidd he constructed, in what size, and how
much it might cost. The designer answers, within this framework, to the
question of how, while the contractor army, the artisans, skilled labourers,
and their hands have no word in anything except, perhaps, in the good or
poor quality of the work performed.

However, from the very beginning of the class societies, the builder was
always an individual, belonging to family, community, or institution of the
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Fig. 4

ruling class, with only one important exception as will be explained later.
Slaves did not build, and even the workers to only a limited extent afterwards.
They had no possibilities, no land and no money. Their masters, in a political
or economic sense, had their dwellings, working places, and the minimum
necessary community buildings, constructed for them. The multifloor mass
quarters of ancient Rome expressed the same demand dictated or permitted
by the ruling class as that reflected by the barrack-type tenement houses of
the 19th century. And if a community building was constructed, regardless
of whether it was an ancient circus, a cathedral in the Middle Ages, or a theatre
building in our modern times, the builder was again either a sponsor or a
community approved by the ruling social system of class society.
Accordingly, in the class societies, architecture expressed and usually
satisfied the requirements of the ruling classes only. In the development of
the European society, from the earliest times up to the 20th century, it can
clearly be observed that architecture served, both functionally and by its
artistic eloquence, the demand and needs of the builder, whether individual
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Figs 5—7. Are the small rural church buildings from the Middle Ages folklore monuments?
Szamostatarfalva church; — Csempeszkopacs;

- Egregy

or class. Functionally, this is quite obvious: the builder for his money wanted
what he demanded. With respect, however, to the aesthetic or ideological
functions of architecture, it is much less unrefutable. Author himself denies
that the different architectural styles would have been directly connected to
certain social forms of their respective ruling classes, although it cannot be
debated that architecture, in its own artistic language, was and is suitable for
the expression ofideas and ideologies, or of certain social values and endeavours.
A Gothic cathedral had its clearly defined ideology, just as the Egyptian
pyramids several thousand years earlier or the Baroque palaces many hundred
years later. In this sense, but with some simplification, one might say that
a building as a useful product serving a predetermined purpose satisfied the
individual requirements of its individual builder, while as an artistic creation
or product expressed, and is expressing the prevalent ideology and mentality
of the given epoch, and in such a manner, as was defined by the architect with
respect to the builder’s demand.
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Fig. 6
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Fig. 7
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Fig. 8. Is this residence in Triavna (Bulgaria) a rural architecture monument?

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



286 ROMAN, A.

From a certain aspect what has been said so far will to be completed
now by some supplementary comments rather important, however, as regards
our topic. It was mentioned that the slaves and later the workers’ class did
not build for themselves, hut had to live where and how their lodgings were
built for them. They themselves or other manual labour constructed these
buildings, of course, but always following the instructions of, and with the
financial support by, the capitalists. They received ready-made quarters and
working places, and, according to the rules of the social labour division, had
no influence whatsoever upon the establishment, standard, artistic or crude
appearance of these buildings.

The situation was entirely different in the villages. The rural population,
either in serfdom or as free peasants, had constructed their buildings for them -
selves. Social labour division here exerted a different effect as compared to the
general trend in the class societies. And this is where rural or peasant archi-
tecture must be distinguished from the non-rural constructions. As far as
architecture is concerned, the border line between rural and “Grand Art”
can best be approached from the level of social labour division. In the “Grand
Art” the builder is always a representative of the ruling class, while the actual
constructors are enlisted from among the exploited poor. The designer might
come from either group, but in each case is another individual. In rural archi-
tecture all the three functions are performed by peasants, that is, members
of the same class, in some cases by a single individual. Here the builder
designer contractorseparation is missing not only from the viewpoint of class
characterization, but in most cases, labour division hardly exists even during
the entire construction process. The builder himself, too, is participating in the
work, and the collective character is often expressed by the co-operation of
families: kinsmen and neighbours mutually help each other. Not even a mason
or carpenter is always or of necessity hired, hut if so, he is a member of essen-
tially the same classto which the owner of the house belongs who is, at the
same time, the contractor of the project.

From all this the significant conclusion is that in architecture, as a whole,
it is only the rural or peasant architecture that is not under the authority of
the ruling class hut belongs to the workers, that is the architecture of the
working people. This is true even if we know that the class situation of the
peasantry has never been uniform in either time or structure but extended
from the serfto the lower class poor noblemen or from cotter to rich farmer.
This naturally puts its stamp on their architecture, together with their life
style and traditions.

Nevertheless, with all these taken into consideration, the scope of rural
monuments can be far more accurately delineated. It will immediately be clear
why the agricultural and industrial remnants of large-scale production are
absolutely alien to rural architecture, and that a village forge, a water mill
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or windmill belong to this category, notbecause they represent monuments of
an industrial character, but rather because they do not differ from the barn
or even the house of a peasant, as far as the rural class conditions and social
labour division are concerned. From this aspect it might be possible to decide
whether a religious monument (including even those of the Middle Ages)
should be regarded as rural in type or not. In this context the church buildings
constructed upon commission by the advowson or a monastic order will have
to stand beyond the rural monument category, whereas some small village
churches might be included. The same applies to the other monuments which
make the ancient village and rural picture so colourful, as i.e. a roadside
crucifix, tiny chapel, statue of a saint, and their protective edifices.

This theoretical approach can explain a number of peculiar rural monu-
ment features rather different from those exhibited by any other monument
type, at least in Hungary. One of the most conspicuous of these characteristics
is the special situation of the peasantry in the social labour division and pro-
duction that has always exerted a great effect on the entire functional nature
of the house. It is commonly known, on the other hand, that the function
exerts a critical influence on the spatial and mass creation and even on the
details of every architectural work. Thus the character of the Hungarian
peasant houses was always governed by the fact that they never were only
dwelling sites, moreover, they were used not so much as living places, but
rather and mainly as the working sites of small-scale commodity production.
Accordingly, the leading role was played by the economic function, and as
a dwelling place it had only a secondary function. The same applies, of course,
to the purely working buildings of the rural artisans. In the Hungarian archi-
tecture such a mixture of purposes in the Grand Art style can be observed
only occasionally, in a very few places, and in considerable limitations. The
burgherresidences of the town of Sopron have also had certain economic func-
tions (remember the wine cellars 1), but from the viewpoint of the house itself
and its tenant, these were certainly not of primary, and even less of decisive
importance.

It would go far beyond the topic of this paper to discuss the develop-
ment of the Hungarian peasant houses since the Middle Ages, from the single-
cell buildings to the most commonly built triple articulation floor plan. It is
still less our wish here to explain the regional alternatives of this general
development. Nevertheless, it is quite clear that the triple function ofstorage,
animal husbandry, and dwelling differs singificantly from any other function
of urban or other non-rural architecture. If we accept, furthermore, that the
space and building requirements of storage and animal breeding might be
considered as given and, therefore, the savings in room space were only
feasible within the human living quarter allocation, the difference between
arural and urban residence will immediately become quite conspicuous. In the
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latter, under entirely different economic circumstances, the architectural
composition and the appearance proper of the house were governed by far more
abundant spatial design possibilities, the consequent priority and subordina-
tion of the premises, the need to satisfy representative requirements as well,
etc.

From the requirements and possibilities it follows that the Hungarian
peasant house, apart from its economic purpose, initially consisted of a single
room, later of two, and even in the best case of only three rooms. This, in turn,
prevented the development of any multi-tract floor plan system in the villages,
so the buildings have almost always consisted of the single-run type. They
could he smaller or larger, shorter or longer, bent or rounded-off, but of a
single-run character in almost every case. In the non-rural architecture of the
towns, on the other hand, the houses developed quite naturally from the initial
single-tract type to the multi-run version, at least ever since the Gothic style,
which was the time urban architecture was learned about in Hungary.

The situation is very similar in the field of building materials and struc-
tures. In the Hungarian non-rural architecture the timber structures and walls
have hardly had any traditions since the 13th century. Urban and generally
the non-rural architecture from the beginning of the Gothic era has used
mainly rock and bricks instead of timber and adobe, the most common m ate-
rials of a popular constructions. The different materials have further extended
the gap between the two main architectural trends. It is quite remarkable that
in the countries where timber constructions prevailed under urban conditions
as well, this difference remained much smaller. In Germany, for example,
the timber frame buildings: the so-called “Fachwerk” urban houses did not
differ so much from the same types in rural communities than in this country,
where both their material and structure became entirely different. The same
applies to the timber-covered building structures as well, seen all over the
Scandinavian countries and the present territory of the Soviet Union. The
timber structures could also have contributed to the general acceptance of
multi-floor constructions in the rural architecture of a number of countries
which, however, was hardly permissible by our adobe and log-house struc-
tures.

This peculiar feature of rural architecture presents one ofthe most serious
problems in the maintenance of rural monuments. It seems unnecessary to
explain in detail how much more difficult it is to preserve and maintain timber
and adobe houses than buildings made of stone or bricks. Rural architecture
and monuments are characterized by their non-durable materials, whereby
their consistency is greatly endangered, and when abandoned (which is rather
frequent in the case of old peasant houses), decay will commence immediately.

The building materials of rural monuments present peculiar problems
in restoration as well, since both the technical and material tasks encountered
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are seldom to be faced in other monument types. One of the most serious
problems of monument protection, in general, is that the restoration of build-
ings must he carried out at the present technical level and with today’s building
materials, although the original materials and technologies were entirely
different. Thus this difficult but, at the same time, beautiful task of monu-
ment protection is the way to realize a synthesis of traditional and new, how
to provide for a co-ordination between these two constituents, and how to
determine the desirable limit of their ratio. With rational modifications the
same applies to the protection of rural monuments. For an urban residential
building, or even for a fortress or ruin, the use of reinforced concrete, if em-
ployed with sufficient taste and skill, is not at all strange, but they certainly
would not need thatch. In the restoration of rural monuments the traditional
popular building materials are simply indispensable onthe one hand, while the
modern ones may be used only in a rather restricted range, on the other, com-
pared to their general adaptability in the case of monuments. They certainly
must not be surrendered in this field, either, since without up-to-date
technologies no successful engineering results could be envisaged, but the
extent of their employment and appearance is self-evidently much less, while
that of the traditional materials much wider. This may lead to difficulties not
only in cases aswhen a thunderstorm destroys the standing rye which, upon
our request, was to be manually harvested and thrashed by the members of
a co-operative farm, from which thatch might not be available over a great
part of the country, but also when we can hardly find anywhere in the country
skilled labour familiar with the traditional rural building methods, so some-
times even adobe sundry and cobbing, too, might require considerable organi-
zational efforts.

An even more serious problem is to provide for the appropriate functions
of the rural monuments in the course of their restoration. No doubt that from
among all the various monument types the moral obsolescence of the rural
monuments is the most advanced one [12] (Fig. 9). Without modernization
and certain transformation they would not be suitable for any other but as
museum functions, but the number of village museums and skansen establish-
ments must, after all, be limited. To find an adequate living purpose for rural
monuments takes much care, and sometimes our efforts still fail because of
the unintelligence of the prospective partners. In Holl6k6 community the
Service Centre (with barber and hairdresser shop, laundry, and a radio, TV,
and household appliances repair unit) was closed several years ago, although
the building was a donation to the village by the Monument Protection Board.

It would be the most advantageous solution, of course, if the purpose
of the old peasant houses of monument value were not changed after restora-
tion, either. However, this is where the greatest obstacles are encountered,
and not only technical or engineering difficulties, at that.
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Today, in our society the maintenance and safeguarding of only the rural-
type monuments experience social antagonism. To preserve monuments, and
make them serve today’s society has become, in general, a widely accepted
principle which gives valuable assistance to monument protection. But this
does not apply to the rural-type monuments. Although the collection of

Fig. 9. The moral and technical obsolescence of monument value rural homes is almost 100
per cent (Csajag village, Joézsef Attila street No 6)

ethnographic souvenirs is far more fashionable today than ever before, and
while the elite official and public opinion of the society advocate the mainte-
nance of rural monuments, the rural society, that is, the totality of the monu-
ment owners have a different opinion. In the villages a residence is much more
a status symbol than in the urban areas. In a rural community,to live in the
old house, although a monument, would mean conservativism, no ambition,
poverty.

It should be emphasized here that thisis a social consciousness problem,
and not a technical one. Monument protection certainly does not want to
preserve the original purpose of rural monuments without any modification
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whatsoever, since our transformed social and technical conditions have made
these monuments so obsolete morally, that the maintenance of the conditions
existing 50, 100 or 150 years ago cannot even be spoken about. Just as in Buda
or in Sopron town, when residential buildings of monument value are restored,
modernization is self-evident and compulsory, for which excellent techniques
and experiences have already been developed and collected, just as we do not
tolerate that living in a monument building in urban areas should represent
a privilege but rather involve additional duties, it would be readily feasible
in exactly the same way that, whenever rural dwelling houses are restored,
modernization should never be neglected. Unfortunately, among the more than
hundred rural monuments restored, so far there are hardly any modernized
dwelling houses maintaining their original function, which is due to a number
of very different reasons but local opposition is prevalent. Itisalmostincred-
ible that Hungarian monument protection can exhibit only three modernized
homes in rural monument buildings: two in Holl6ké (Fig. 10) and one in Vitka
(Fig. 11) [13]. It is our conviction that in the majority of the cases it would
be similarly possible to create technically and functionally sound, dry, healthy
homes, fully meeting today’s comfort requirements, in other peasant houses
of monument value as well. This would undoubtedly be an expensive project,
but it seems to be worth-while to figure out what would cost more money:
to equip rural monument buildings with full comfort, or to build a fancy new
house instead. Of course, it is still far more questionable, how far the result
of such an analysis, even if in our favour, could change the mood of the rural
public opinion, which is so against the monuments today that if the demolish-
ment of an old building and the construction of a new one instead cannot be
realized because of the lack of financial resources, at least a repainting of the
beautiful original fagade with gay colours in fashionable articulation is
endeavoured [14].

It is of interest that the same antagonistic reaction is not felt against
the traditional form of the auxiliary farm buildings of the peasant homes.
It can be observed everywhere in the country that the new cubic formed
village homes are associated with stables, granaries, etc., made of traditional
building materials in traditional form (Fig. 12). Meditating on this explains
the reason: while the old dwelling does not anymore satisfy today’s require-
ments in its original form, the auxiliary buildings still do, since the pigs and
the corn crop of the household farm do not demand buildings other than the
old ones. And since those were inexpensive but quite economic, they still
might do, and all the more so, as the life standard and ambitions are certainly
not measured thereby.

All this has led us to the problems of peasant or rural architecture
related to social consciousness. In addition, there is another problem related
to the fact that the process of how to be promoted to the rank of a monument
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is far from being completed, as yet. Until architecture will continue to exist,
there will always be newer and newer recognized monuments. The best creations
of Frank Lloyd Wright, Le Corbusier, or Alvar Aalto are geraded as monu-
ments today be everybody, just as those of Béla Lajta, Farkas Motnar,
or Lajos Kozma in Hungary. And will surely he accepted as monuments at

Figs 10 —11. Peasant homes of monument value reconstructed as the residence and out-patient
office of the village doctor: — Holl6ké community, Pet6fi street 32; — Vitka, Hunyadi street 6

some time in the future Brasilia, EUR in Rome, or the city core of the Hungar-
ian Salgotarjan town. “Today’s architecture represents the monuments of
tomorrow” — this slogan is certainly not an empty phrase only. But there is
an exception, at least in Hungary, and this is rural or peasant architecture,
although it does not live anymore in this country, either in a social or an artistic
sense. The social and class conditions have changed so fundamentally in recent
times that to talk about the architecture of the different classes, of workers
or rulers, would simply he nonsense. Rural architecture, let us call it thus for
the time being, does not longer differ from its urban counterpart. And
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there is no rural architecture from an artistic viewpoint, either. Folklore wood
carvings, homespun textiles, pottery, etc., mean, in general, folklor art and
its masterpiece creations, that is, products not only made by peasants or
rural artisans, hut having also a certain artistic level. The same applies to the
sphere of architecture. The term “architecture” and the idea proper preas-

Fig. 11

simes a certain artistic standard. Thus rural or folklore architecture assume an
artistic level from the aspects of both rural standards and architecture. But
those that are constructed nowadays in the villages, and this has been going
on for quite some time now, certainly do not exhibit any artistic or architec-
tural value, whatsoever (Fig. 13) [15].

Monuments are still being created in Hungary, and will be made tomor-
row as well, but rural monuments never more. This category has been fulfilled.
The number of such monuments can only decrease, they will never be repro-
duced. Another reason why we must safeguard them.

Another significant difference between the two typesis dueto the prop-
erty form of the rural monuments as such. In Hungary, the vast majority

Acta Technica Academiae Scientiarum liungaricae 88, 1979



294 ROMAN, A.

Fig. 12. Newauxiliary premises of peasant homes of a traditional character are constructed all
over Hungary

of monuments, together with a greater part of the land they occupy, arc social
property. The Hungarian monument protection legislation and practice is
based on the fact that for the restoration, maintenance, etc., of state-owned
monuments the governmentbudget allocates funds Gridéra certain title though
not always to asufficientamount. But rural monuments are not included in this
uniform system. Thus about 78 per cent of the rural monuments, still personal
property, are not treated according to any financial concept identically to
that of the other items in our monument inventory. Under socialist conditions,
therefore, we have to maintain and safeguard our rural monuments in such
a manner that they do not belong to the socialist sector of the national econ-
omy, that their situation cannot even be fitted into our economic-financial
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structure, and that the monument protection concept based on socialist social
conditions simply cannot be applied to them. This, in turn, is connected with
a number of difficulties and problems which could not he solved at all, as yet,
and which never will completely be spanned since, as pointed out earlier, they

Fig. 13. A single example from among the several hundred thousand new rural dwellings (Kutas
community, Somogy County)

are entirely contradictory to the basic principles of our monument protection
practice.

In this context, however the mere recognition in itself has already made
a great step forward. If the protection of rural monuments cannot be based
on social ownership, then a satisfactory solution should he found through
adequate government subsidies. Government support for the peasant houses,
in personal property, in the form of either a contribution to the restoration
expenses or continuous financial maintenance, would mean that the state
wishes to have share in this burden, because the monumentis apublic treasure,
so its maintenance cannot be the responsibility of the owner only, not even
if the law says so literally.

Furthermore, there is now an endeavour that by purchase a continuously
increasing number of the rural monuments should go over into government
property. For this purpose the government has granted considerable single-
target subsidies plus the allowance that in the case of monument value peasant
houses the otherwise mandatory apartment substitution duty will be dispensed
with, that is, no new dwelling will have to be constructed in order to have
a rural monument transformed for community purposes [16].
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Owing to these peculiar features, and the relative backwardness of the
monument protection theory and practices, there are still many professional
problems to be settled particularly at an international level. Let me quote
a typical example. The theoretical problems of constructions in historical
environment have been precisely clarified by the 1972 colloquium of the 3rd
ICOMOS Congress (Fig. 14).

Fig'. 14. It was decided a long time ago what new buildings might be fitted into an urban mo-
nument neighbourhood (Budapest, Szenthdromsag street 9—11)

. .today’s architecture should make best use of today’s materials and
technologies to be advantageously fitted into the old framework without,
however, reducing its structural and aesthetic value; thus,it should take fully
into consideration the aspects of masses, dimensions, and aesthetics. The
authenticity of buildings and assemblies of historical value must he considered
as fundamental requirements. Every falsification must be strictly avoided as
they might impair the artistic and historical value . ..” mamis the idea of the
relevant resolution [17].

At the 1975 Plovdiv Conference on Rural Architecture the Hungar-
ian delegation raised the question whether the same principles should be
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adapted to new constructions in traditional but rural environment. We claimed
that there was no difference in this aspect between urban and rural environ-
ment, respectively, so what was true in the case of historical cities, the same
should hold true in historical villages as well (Figures 15—17). However, the
opinion of the colloquium was not uniform at all in this question, nor did the

Figs 15—17. Awarded tender design for new residential buildings in the monument character
environment of Holloké village

relevant resolution have an unequivocal standpoint, but contained only the
following ideas:

“...sincein many cases when a rural architecture assembly is to be pre-
served, not new constructions must be permitted as they would presumably
interfere with harmony, whereas under certain conditions the construction of
new buildings might be simply inevitable, it is suggested that in such instances
the extent and character of the natural environment and existing buildings
should be fully respected ...”.Thus in this case, as against the Budapest
recommendation, neither technology nor authenticity and falsification have
been mentioned as regards rural environment.

The methods of rural monument protection, too, present discussions
impossible to envisage in the case of other monuments, at least under the con-
ditions prevailing in this country. Thus the debate on “skansen or no skansen”
is as old as the history of rural monument protection [18], although this cannot
even be spoken about in connection with fortresses, castles, etc. In such cases

Acta Technica Academiae Scientiarum Hungaricae 88, 1979



Fig. 16



Fig. 17



300 ROMAN, A.

the monument must be restored wherever it is: no other solution but in-situ
restoration is feasible. However, in the case of rural monuments, we are not
so rigorous. Good examples prove both at home and abroad that professionally
selected and established open-air ethnographic museum collections represent
a feasible method for protecting rural monuments. At the same time, we still
have to face the opinion that any protecting effort but the skansen is a vain
struggle and absolutely superfluous energy input. This, in turn, would mean
that for protecting rural relics not delivered to the village museum there is
no other alternative but the measuring tape and the camera, that is, docu-
mentation whereafter the house itself may and will actually perish.

The inverse of this opinion, also heard sometimes, is that nothing but
in-situ protection is a monument maintenance activity, and the open-air
ethnographic museum is strictly a museological affair; the monument protec-
tion experts have nothing to do with it. It remains to he seen whether in an
attempt to protect rural monuments; any of these methods might be omitted
or not. But if the present trend will continue, most likely none of them may
he dispensed with.

Allow us to conclude this trains ofthoughts by the statement that rural
monuments should he considered as part of the universal monument treasure
whose monument character cannot even he disputed, but which feature a
number of characteristics entirely different from those of any other monument
type. The aim of the present paper is not the final settlement of the problem,
still less a certain canonization, but rather in raising some relevant questions
and in an attempt to give immediate answers thereto. Some answers, and not
the answers. If the latter were contributed to thereby, our efforts have not
been in vain.
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Die Eigenarten der Volksbaudenkinéler. Von den theoretischen Problemen des Schutzes
der Volksbaudenkméler ist die wichtigste Frage: Welche sind eigentlich die Denkmaéler die als
Volksbaudenkmaler betrachtet werden kénnen? Nach der Auffassung des Autors und auch
vieler anderer Fachleute, kann die Ldsung des Problems durch eine Analyse ausdem Gesichts-
punkt der sozialen Arbeitsteilung gefunden werden. In der »Grand Artk, ist der Baueigenti-
mer ein Représentant der herrschenden Klasse, die tatsdchlichen Bauarbeiter werden aus der
ausgebeuteten Klasse geworben; die Entwerfer, die Architekten kénnen entweder zu jener
oder zu dieser Klasse gehoren, jedenfalls sind sie verschiedene Personen. Dagegen werden in
der Volksarchitektur diese drei Funktionen durch die Mitglieder derselben Klasse, durch die
Bauern erfillt, oftmals durch eine und dieselbe Person. Davon kann man eine sehr wichtige
Folgerung ziehen, und zwar, daB in der groBen Gesamtheit der Architektur ist es nur die
Volksarchitektur, die nicht das Eigentum der herrschenden Klasse, sondern der Arbeiter bil-
det; sie ist die Architektur des arbeitenden Volkes.

Acta Tcchnica Acadcmiae Scientiarm  Hungaricac 88, 1979






Acta Technica Academiae Scientiarum liungaricae, Tomus 88 (1—4), pp. 303—329 (1979)

DIE MITTELALTERLICHE BAUGESCHICHTE
DER KIRCHE YON CSUTORTOK

T. GUZSIK

[Eingegangen am 9 Nov. 1977]

Sowohl die fruhere Fachliteratur, als auch die neuesten Forschungen lieRen die
mittelalterliche Kirche von étvrtok na Ostrove (Csutértok) in der fiSSR, ein wertvolles
Baudenkmal, unverdienterweise in Vergessenheit geraten. lhre derzeitige Form weist

trotz wiederholter Umhauten — mittelalterlichen Charakter auf. Nur einige Bruch-
sticke deuten an, daRR auf der Stelle der heutigen eine urspringlich aus Stein erbaute,
zweitirmige Kirche stand, jedoch ist nur deren westlicher Teil bekannt. lhre erste,
auch heute sichtbare Form erhielt die aus Ziegeln erbaute Kirche nach dem Tatarenzug,
um 1250. lhre zweitirmige Form hat sie zwar beibehalten, wurde aber nur zum Teil
aufgebaut. Mit kleineren Anderungen im westlichen Teil und mit dem Umbau der Apsis
entstand im 14. Jahrhundert die heutige zweitirmige Kirche. Um 1480 wurde der
Innenraum der Kirche erhoht, neu tUberwdlbt und zu einem zweischiffigen Raum ge-
staltet. Die 1975- 1976 vorgenommene Vermessung und haugeschichtliche Forschung
(Besichtigung und Mauererforschung) hat am Gebaude mehrere - die einzelnen Perio-
den kennzeichnende — architektonische Einzelheiten an das Tageslicht gebracht.

Einleitung

Die Kirche der auf der GroRen Schiitt-Insel in der [SSR gelegtmen Ort-
schaft Stvrtok na Ostrove (Csutortok) ist eine leider in Vergessenheit geratene
und wenig bekannte Schépfung unserer mittelalterlichen Architektur, obwohl
ihre Masse, als auch die Gestaltung der derzeit sichtbaren Einzelteile, ein Bau-
denkmal von hoher Qualitdt ahnen lassen (Bild 1). Weitere Beobachtungen
und Forschungen dirften weitere Werte an das Tageslicht bringen. Gelegent-
lich der letzten, in den fiinfziger Jahren durchgefliihrten Restaurationsarbeiten
kamen einige Einzelheiten (das westliche Tor, die vermauerten Offnungen in
der studlichen Wand) zum Vorschein, doch wurden keine ernsthafteren archi-
tektonisch-historischen Forschungen vorgenommen und auch die Dokumen-
tation der erwdhnten Restaurierungsarbeiten ist unbekannt. Seit Arnold
Ipotyi hat sich mit der Kirche niemand meritorisch befaBt und es wurde
Uberhaupt keine verldRliche Vermessung ausgefiihrt.1 Die vereinzelten, in der
Fachliteratur enthaltenen Hinweise beschrédnken sich fast ausschlieBlich mit
der Frage der Authentizitdt der Grindung der Kirche durch Kdnig Stefan I.

3 Ipolyi, Arnold: A Csall6kéz mGemlékei (Baudenkmaler der GroRBen Schitt-Insel). AK
(Archdologische Verdéffentlichungen) 1.-1859. 57. Die angefiihrte Vermessung ist idealisiert, ent-
spricht weder dem mittelalterlichen, noch dem heutigen Zustand.
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oder — wie lpolyi — mit der Frage des »Viertel Kapitels« im Zusammenhang
mit der zweitirmigen Kirche.2 Die zeitgendssischen, schriftlichen Aufzeich-
nungen geben wenig Aufschlu Uber die architektonische Geschichte des Bau-
werkes. Der Historiker ist heute aber in der angenehmen Lage die groRe Mehr-
zahl der fehlenden Daten vom Gebdude selbst ablesen zu kénnen. Die Uber-

muad 1

einander gelagerten Bauteile verschiedener Zeitalter, die kleineren und gréRe-
ren, aber unvermeidbaren Unregelmé&Rigkeiten ermdglichen die einzelnen Bau-
phasen zu rekonstruieren. Zwecks Feststellung dieser, haben wir von Novem-
ber 1975 bis Februar 1976 die technische und baugeschichtliche Vermessung
und Untersuchung des Baudenkmales durchgefiihrt.3 Sowohl die Vermessung,

2Valyi: Magyar-orszagnak lefrasa (Beschreibung Ungarns) I. Buda, 1796. 446.; BEL:
Notitia Hungéaridé, Il. 230.; lpolyi—Strummer: Beschreibung der Baudenkmale der Insel
Schitt in Ungarn, MCC (Mitteilungen der Central-Commission) I11. 1858. 160.; Rupp: Magyar-
orszag helyrajzi torténete (Die topographische Geschichte Ungarns) I. Pest, 1870. 36.; Borov-
Szky: Pozsony Varmegye (Komitat Pozsony) MW . (Komitate und Stddte Ungarns) Budapest,
ohne Jahreszahl, 46.; Romer jkv (Protokoll) XX X. 14.; H. I. jelentése (Bericht) M. Biz. (Unga-
rische Kommission) 1886. 56., 57.; AE (Archéologische Mitteilungen) 1880. Il. 1.; MOB (Unga-
rische Landeskommission) 1878. 9., 18., 24—36., 1891. 107., 128., 1902. 126.; Forster—
Gerecze: Magyarorszdg memlékei (Kunstdenkmaler Ungarns) Il. Budapest 1906. 652.;
Lux, Géza: A Csallokdz régi templomai (Die alten Kirchen der GroRRen Schitt-Insel) Sonder-
abdruck der Kolozsvari M(ivészeti Hetek, 5.; Mencl, Vaclav: Stredoveka architektira na Slo-
vensku, Praha—Presov, 1937. 301.; 310.; 400.; LXX.; Dercsényi, Dezs6: Romankori
épitészet Magyarorszagon (Romanische Architektur in Ungarn) Budapest, 1972. 189.

* Der Initiator und Helfer unserer Vermessungsarbeit war Herr Prof. Dr. L4szl6 Vargha.
Die Arbeiten an Ort und Stelle ermdéglichte Herr Dr. Janos SINKO, Pfarrer von Csitortok.
An den Vermessungsarbeiten und der Bearbeitung betatigte sich des Verfassers Mitarbeiter
Herr Peter lvicsics. Auch an dieser Stelle mochte ich den genannten Herren meinen Dank fir
ihre wertvolle Hilfe aussprechen.
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als auch die anschliefRende Besichtigung haben obiges bezeugt, indem die vom
Bauwerk (und analogen Bauten) ablesbaren Daten fir alles Ersatz boten, was
die wortkargen, schriftlichen Aufzeichnungen des Mittelalters uns vorenthal-
ten haben. Zur Bearbeitung des Themas stand uns ein Quellenwerk von histori-
schem Wert zur Verfiigung, namentlich das Manuskript des Werkes »Adalékok
Csutdrtok mez6varos torténetéhez« (Beitrdge zur Geschichte des Marktfleckens
Csutortok) 1970. von Dr. Ferenc Sitn. Die im erwdhnten Manuskript enthal-
tenen Forschungsergebnisse wurden — mit Erlaubnis des Verfassers — auch
in der vorliegenden Abhandlung verwendet. Fir die freundliche Erlaubnis
mdchte ich dem Verfasser auch an dieser Stelle meinen Dank aussprechen.

Quellenwerke beziglich der Geschichte der Ortschaft und der Kirche

Der ungarische Name Csutortéok der Ortschaft Stvrtok na Ostrove er-
scheint verhdltnism&Rig h&ufig in den zeitgendssischen Dokumenten, doch
umso seltener sind Hinweise bezliglich der Kirche zu finden. Das Gebiet der
PreRburger (Bratislavaer, Pozsonyer) Gespanschaft auf der GroRBen Schitt-
Insel, das »Challokus sive Comitatus minor Posoniensis« war kdniglicher Besitz
und unterstand der unmittelbaren Oberhoheit der Gespanschaft.4 Die einzel-
nen Siedlungen werden erst verhédltnismdaRig spét, im Zusammenhang mit den
kdniglichen Donationen genannt. Der fritheren Fachliteratur zufolge ist der
Name der Ortschaft erstmalig in der Schenkungsurkunde des Konigs Endre 1I.
aus dem Jahre 1206, dann in der erneuerten Urkunde von 1216 genannt.5%
In diesem Dokument verleiht der Kdnig dem Comes Sandor Bazin — als
Belohnung seiner Treue — ein Dorf, das im Volksmund den Namen Csiutdrtok-
hely fihrt »cum omni proventu fori in eodem praedio est«. Sowohl das Original-
dokument, als auch die Zuschrift enthalten die genaue geographische Beschrei-
bung des Gebietes, jedoch kénnen die in diesem Dokument angefliihrten Orts-
namen (Jablan, Misde, Lipoth), die Namen der Béache (Malisa, Bich, Tumou),
vornehmlich aber der Name des Berges Tumonhuge in der mittelalterlichen
topographischen Karte der Gegend nicht vorgefunden werden. Den neuesten
Forschungen zufolge beziehen sich diese Daten auf die, im Marchtal befind-
liche Ortschaft Detrckéesttortok,® wahrend der Name der auf der GrofRRen
Schitt-Insel befindlichen Ortschaft Csiutdortok erst im Jahre 1217 aufscheint,7
als Kdénig Endre Il. »den in seinem Dorfe Cheturthuc erhobenen Marktzoll

4Borovszky: obenerwahntes Werk 509. bzw. 513.
5MODL (Ungarisches diplomatisches Landesarchiv No. 45; verdffentlicht: HO (Vater-

landisches Archiv) VI. 6.; CD (Codex Diplomaticus) I11. 2. 464.; Szentpétery: Az Arpadhazi
kiralyok okleveleinek kritikai jegyzéke (Kritische Bemerkungen) No. 225; bzw. MODL No.
76; veroffentlicht: CD I11. 1. 173; Szentpétery: obenerwahntes Werk No. 305.

6 Dr. Ferenc Sills Forschung, obenerwahntes Werk 24—25,
7AUO (Neues Archiv der Arpadenzeit) XV. 143—144.
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und die Diduag Brickenmaut, die auf seinem Besitz liegt und unseren Anteil
bildete, ihm und seinen Nachkommen — ohne die Rechte anderer zu beein-
trachtigen — zu ewigem Besitz Ubergibt .. .«. Diesen Grundbesitz erhielt der
Comes Sebes, der folglich auch friher schon Grundbesitzer in dieser Ortschaft
war. Die Bemerkung, daBR die Verleihung des Besitzes »ohne die Rechte anderer
zu beeintrdchtigen« erfolgt, bezieht sich auf die vorhergehenden Schenkungen
des Konigs, die er der Zisterzienserabtei in Pilis und der Benediktinerabtei in
Pannonhalma machte. Sie waren also an den Maut- und Zolleinnahmen von
Csutdrtok auch beteiligt. Diesbezigliche Hinweise enthdlt die Urkunde, die
Konig Béla IV. im Jahre 1254 als Bekraftigung der gelegentlich des Tataren-
sturmes vernichteten Originaldokumente auf Bitte der Abtei von Pilis dieser
lUbergab.8 Die Interessen des Zisterzienserordens auf der Groflen Schiutt-Insel
dirfen im Zusammenhang mit der architektonischen Erforschung der Kirche
von Csiutérték nicht vernachldssigt werden, wenn auch die diesbeziiglichen
— und mit der Kirche zusammenhingenden — Uberlieferungen einer ent-
sprechenden Kritik bedirfen.

Die bis heute noch lebenden Uberlieferungen in Vajka, aber auch die
bereits aus dem Jahr 1677 stammenden, schriftlichen Aufzeichnungen, schrei-
ben die Griundung der Kirche von Csitértok dem Konig Stefan I. zu. Diesen
Uberlieferungen zufolge hatte der erste ungarische Konig auf der GroRen
Schitt-Insel zu Ehren der 12 Apostel, 12 Kirchen gegrindet, so auch die Kirche
von Csutortok, die nach dem hl. Jakob benannt wurde. Die verschiedenen Ver-
sionen, von welchen Arnold Ipoltyi gelegentlich seiner auf der GrofRen Schutt-
Insel vorgenommenen Forschungen Kenntnis erhalten und die erbeschrieben
hat, schreiben die Grindung fast aller 19 Kirchen dieses Gebietes dem Konig
Stefan |. zu.9Tatsdchlich kann aber der Bestand dieser Kirchen im 11. Jahr-
hundert weder dokumentarisch, noch durch die heute sichtbare Ausgestaltung
der baulichen Einzelheiten nachgewiesen werden. Unter Berucksichtigung der
Vorschriften des ersten, den Kirchenbau betreffenden Gesetzes, erscheint die
Anzahl der Kirchddrfer im Verhdltnis zur Anzahl der Siedlungen zu hoch.10

Alle Fachschriftsteller, die sich mit Csitortok befassen — und deren es
nur wenige gibt — unterlassen es nie, die Uberlieferung einer ehemals hier
bestandenen Filialabtei zu erwé&hnen. Die erste diesbezugliche schriftliche Auf-
zeichnung enthélt die vom Pfarrer Gydrgy Naray verfalte Zusammenstellung
Liber Cronicae (ab anno 1678) ohne jedoch diesbezligliche Dokumente anzu-
fihren: »Dicitur quoque haec Ecclesia habuisse quondam Praepositum cum

8 Das Original befand sich in der Abtei von Zirc (?). Ein Faksimile veroéffentlicht
BEKEFI: A pilisi apatsag (Die Abtei von Pilis) I. 316; Text veroffentlicht: CD 1Y. 2. 214. bzw.
Rupf: Magyarorszag helyrajzi torténete (Die topographische Geschichte Ungarns) . Pest,
1870. 36. Letzterer hat die Donationsurkunde irrtumlich mit 1253 datiert.

9lpolyi: obenerwahntes Werk 34—35, bzw. Dr. Sit1 obenerwahntes Werk 20— 21.

10 Siehe L&szl6 Makkal A Csallokdz telepuléstorténeti vazlata (Siedlungsgeschicht-
liche Studie der GroRen Schutt-Insel) Szazadok (1947), 109— 135.
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sex canonici, vulgo Fertadly-Captolom«.11 Ipolyi betrachtet einige Einzelheiten
(die zwei westlichen Tlrme, das zweigeschossige Gerédtedepot auf der Sldseite
und die Sitznischreihe auf der Sudseite des Chors) als beweiskraftige »Merk-
zeichen« der ehemaligen kleinen Propstei. Zugleich anerkennt er aber, daB
bezuglich der Propstei keine schriftlichen Daten oder schriftlichen Aufzeich-
nungen vorzufinden sind. Diesem Widerspruch sucht er zu begegnen, indem er
annimmt, dal es eine geistliche Kdérperschaft gab, der unter der Oberhoheit
des Pfarrers von Csutértok, die Pfarrer von funf weiteren, auf der Groflen
Schitt-Insel befindlichen Pfarren angehdrten. In der Praxis sind, dem kanoni-
schen Recht des 15— 16. Jahrhunderts entsprechend, solche geistliche Kdrper-
schaften (deren Leiter ebenfalls Propst genannt wurde) bekannt, doch haben
wir keine Kenntnis vom Bestand solcher, aus Dorfpfarrern bestehenden Kor-
perschaften im 13— 14. Jahrhundert.22 Zu jener Zeit war eine kirchliche Insti-
tution welcher Art immer, ohne Grundbesitz unvorstellbar. Die Daten betref-
fend die mittelalterlichen Besitzverhéltnisse der GroRen Schutt-Insel schliefen
die Annahme des Vorhandenseins von Giitern eines hiesigen Kapitels vollstdndig
aus. Die von 1po1yi angenommene — aus Pfarrern bestehende — Kdrperschaft
konnte aber als Erzdechanat oder als Dechanat ihren Sitz in Csltdrtok haben.
Es ist hingegen bekannt, dall in diesem Landteil PreBburg (Bratislava, Pozsony)
Sasvar und Komorn (Komarom, Komarno) Archidiakonate bestanden. Aber
auch die PreBburger Propstei (deren Fiba Csitdrtok sein mochte) wurde erst
im Laufe des 12. Jahrhunderts geschaffen. Erstmalig wurde sie in Aufzeich-
nungen aus dem Jahr 1204 genannt, glaubwirdige Daten Uber ihre Té&tigkeit
stammen aus dem Jahr 1230.13 W ahrscheinlich wurde in der Uberlieferung die
zwischen der Pfarre von Csutértok und dem Kapitel von Pozsony im 15. Jahr-
hundert bestandene wirtschaftliche Verbindung falsch verstanden und zum
Begriff des »Viertel Kapitels« verzerrt.14

Die dritte Gruppe der, die Vergangenheit der Kirche von Csitértok
interpretierenden Uberlieferungen, bezieht sich auf die einstige, hiesige Zister-
zienserabtei. Aus dem bereits erwé&hnten Piliser Donationsbrief aus dem Jahre
1254 geht hervor, daB den Zisterziensern, die — unter anderen — auch im
benachbarten Csakany Grundbesitz hatten, ein Drittel der Csitortoker Maut
zustand. Dies mag der Grund gewesen sein, weshalb frihere Forscher unbe-
dingt eine engere kirchliche Verbindung suchten und den Bestand eines Zister-
zienserklosters in Csakany (oder in Csitdortok) annahmen. Einen weiteren
Grund zu dieser Annahme bildet der Umstand, daB der Orden in Dunasziget

11 Manuskript im Archiv der rém. kath. Pfarre von Csutortok.
Malyusz: Egyh&zi tarsadalom a kozépkori Magyarorszagon (Die geistliche Gesell-
schaft im mittelalterlichen Ungarn) Budapest, 1971, 153.
BBorovszky: obenerwahntes Werk 534. bzw. Knauz—Lanyi: Magyar egyhéaztorté-
nelem (Ungarische Kirchengeschichte) I. 459. 462.
14 Sitn,: obenerwahntes Werk 66. bzw. 81—82.

20* Ada Technica Academiae Scienliarum Hungaricae 88, 1979



308 GUZSIK, T.

ein nach St. Jakob benanntes Kloster besall. Laut Turoczy: »degunt ad S.
Jacobi ecclesiam (possessionem ?) Cistercienses«15und laut Péterffy: »Abbatia
S. Jacobi de Insula Danubii fundata anno 1274«.16 Die angeflihrten Autoren
geben aber keine ndhere Ortshestimmung an. Erstmalig wirft Fuxhoffer den
Gedanken auf, das Kloster St. Jakob ware mit Csakany identisch, wobei er
sich auf den bereits erwdhnten Donationsbrief aus dem Jahre 1254 beruft.17
Zugleich 1aRt er aber Angaben aus dem Jahr 1390 aufler acht, die Csakany als
Pfarre erwdhnen.18 Den Gegenargumenten ist auch die Verschiedenheit der
Patrozinien (St. Jakob—St. Michael) zuzuzihlen. Der Name St. Jakob filhrte
zur Annahme, Csitortok wére mit dem genannten Kloster identisch. Auf der
GroRen Schutt-Insel gibt es ndmlich keine Pfarre, die den Namen des St. Jakob
trdgt. Die architektonischen Einzelheiten der Kirche von Csiutértok tragen
zweifellos Merkmale des Baustils der Zisterzienser, was mit der Rechtstellung
des Gebietes im Zusammenhang sein kann (Besitz von Pilis), doch sind keine
Angaben vorhanden, die fiir den ehemaligen Bestand irgendeines Klosters
zeugen wirden. L. Heimb, der erste Kroniker der Zisterzienser-Ordensprovinz
erwdhnt weder Csakany, noch Csitorték.19 Er erwahnt aber das Kloster St.
Jakob, als eine, zu einem unbekannten Zeitpunkt, auf einer Donauinsel gegriin-
dete Filia.20 Dies nimmt auch R upf mit &hnlicher Zurliickhaltung an und beruft
sich auf ein einziges Dokument aus dem Jahre 1374.21 BEKEFI zufolge befand
sich die genannte Abtei auf der St. Agidius-Insel der Save, w'urde 1255 von
Toplitscha gegrindet und 1315 nach Agram (Zagreb, Zagrab) verlegt. Es ist
nicht die Aufgabe dieser Abhandlung die historischen Beziehungen'der Jakobs-
Insel zu analysieren, doch kann aufgrund obiger Daten festgestellt werden,
dal sie weder mit Csakany, noch mit Csitortok identifiziert werden kdnnen.
Es mufBR daher die Annahme Ipolyis als zutreffend anerkannt werden, derzu-
folge sich auf dem Gut nur eine sogenannte Grangia (Herberge, Doméne) mit
einigen Mdnchen befand, deren einer die Pfarre leitete. Fir diese Annahme
spricht auch eine von Fényes zitierte Angabe Uber Ruinen von Fundamenten
ehemaliger Gebdude auf dem Apacafdlde (Nonnenfeld) genannten Gebiet neben
Csakany.2 Vielleicht befand sich auf dieser Stelle die ehemalige Grangia. Die
Benennung des Gebietes 148t hierauf schlieBen und erdffnet zugleich eine wei-
tere Beziehung zu den Zisterziensern: K6énig BELA Il. griindete 1132 in PreB3-
hurg (Bratislava, Pozsony) ein Zisterzienser-Nonnenkloster, das bis 1292 im

15T tir6czy: Ungaria c. s. regibus, 1768. 1. 298.

BPeétertry: Concil. 11. 275.

17 Monasterologia ... Il. 127.

18 CD (Codex Diplomaticus) X. 8. 313.

19 Not. Hist, de Abbat. O. Cist. Mantissa sub Corona Hung. 149.

ADHeimb: obenerwahntes Werk 166.

2LR upp: obenerwahntes Werk 1. 255.

2Fényes: Magyar-orszag Stat. és Geogr. Allapotja (Statistischer und geographischer
Zustand Ungarns) 1. 472.
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Besitz der Zisterzienser blieb.23Trotzdem weder in Csakany, noch in Csitértok
ein Kloster bestanden hat, ist anzunehmen, dall die Zisterzienser in diesem
Landstrich starken EinfluR ausubten.

Die angefiihrten Uberlieferungen verdienen vom Gesichtspunkt der Ge-
schichte der Siedlung und der Kirche unbedingte Aufmerksamkeit, da sie
einige Daten enthalten, die die an sich wenigen dokumentarischen Qucllcn-
werke gut ergdnzen. Von den Dokumenten, die sich mit der Aufteilung des
Gutes und mit der Freiteilung der Maut befassen (1260., 1277., 1283., 1333,
1358., 1361., 1367. us.)2ist der Bericht des PreRburger Ordenskapitels aus dem
Jahre 1333 Uber die Aufteilung des Gutes von besonderem Interesse. In diesem
teilen Sebes und Peter, die Oberh&upter der beiden Zweige des Geschlechtes
der Hunt-Pazman den Familienbesitz, wobei sie lbereingekommen sind, daf
die Dorfkirche (!), die sich auf dem Gebiet Peters befindet, von allen Dorfbe-
wohnern gleichermaRBen besucht werden kann. Hier wird erstmalig die Csutor-
toker Kirche erwdhnt. In der pdpstlichen Steueraufnahme desselben Jahres
erscheint »Chuchturtukchel« als »ecclesia parochialis«.25*Mit &hnlicher Benen-
nung und Angabe der Rechtsstellung wurde Csitéorték — aufgrund einer
Aufzeichnung aus dem Jahre 1390 — als Urpfarre in das Verzeichnis von
Pazmany aufgenommen.28 Im weiteren ist bezuglich der Kirche nur noch eine
Angabe bekannt und von Interesse, wo sie im Jahre 1425 als »Kirche mit zwei
Tirmen« erwédhnt wird.ZZ7 Der weiteren Entwicklung der Siedlung bereiteten
die unruhigen Zeiten nach der Schlacht von Mohacs ein Ende. Gelegentlich
der Aufnahme der Bauernhdfe wurden im Jahre 1553 in dem einst blihenden
M arktflecken (jetzt Dorf »Csetertek«) nur 18 steuerpflichtige Bauernhéfe vor-
gefunden.2

Architektonisch-historische Periodisierung

Die folgende Periodisierung zieht vornehmlich aus den Daten der ort-
lichen Beobachtungen Folgerungen und fiuhrt die einzelnen Phasen des Baues
in relativ chronologischer Folge an. Mit der Frage der endglltigen Datierung
befallt sich der letzte Teil der Abhandlung (Bild 2).

23 CD (Codex Diplomatics) IV. 1. 138., 349.; VI. 1. 70.; VI. 2. 68., 84.

241260: AUO (Neues Archiv der Arpadenzeit) VII. 535—536., 543—544.; 1277: AuUU
1V. 81.; 1283: CD (Codex Diplomaticus) V. 3. 201—203.; 1333: AO Archiv des Zeitalters der
Anjou) Ill. 33—35.; 1358: Békefi: A pilisi apatsag ... (Die Abtei von Pilis) I. 345—349.;
1361: PRT (Ordensgeschichte von Pannonhalma) Il. 479—481. 1367: Békefi: obenerwahntes
Werk 1. 368.

ZBorovszky: obenerwahntes Werk, obw. Seite.

BCD. X. 8. 313.

ZISinke, Janos Dr.: Az 6si csutortoki templom torténete (Die Geschichte der uralten
Kirche von Csutdrték), Manuskript, 1.

BBorovszky: obenerwahntes Werk 46.
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|. Periode: die unbekannte, aus Stein erbaute Kirche

Vor dem Bau der jetzigen, aus Ziegeln erbauten Kirche befand sich an
ihrer Stelle eine, aus Stein gebaute, die aber zugrunde ging. lhren ehemaligen
Bestand bezeugen nur einige Einzelheiten, die auf der heutigen Kirche zu
beobachten sind. Im unteren Teil des nordlichen Turmes, sowie im unteren
Teil der studlichen Mauer des stdlichen Turmes sind (bis zu einer Hdhe von
etwa 40—50 cm) Uberreste eines friiheren steinernen Gebdudes zu sehen. Dies
zeigt, daB die Kirche die Breite und Richtung der heutigen hatte. Mdéglicher-
weise waren alle Abmessungen des Schiffes, denen der heutigen Kirche gleich.
Die Anzeichen sprechen fir eine Kirche mit zwei Tlirmen.2QEin Teil, vielleicht
gerade die Rdume in den Unterteilen der Tirme dirften GUberwdlbt gewesen
sein, da das Mauerwerk des Erdgeschosses des heutigen westlichen Teiles ein
gemischtes (Ziegel und Stein) ist, aber auch behauene Steine enthdlt, die zum
zweiten Male eingebaut wurden. Die Profilierung dieser eignet sich aber nicht
zur Bestimmung ihres Alters.

Il. Periode: erste Form der heutigen Kirche

Die Spuren der ersten Periode sind, soweit sie durch Forschungen ermit-
telt werden kdnnen, bereits auf der heutigen Kirche zu beobachten, da diese
den GrundriB und die Abmessungen der ersten, aus Stein erbauten — im Laufe
der Zeit zugrunde gegangenen (zerstdérten) — Kirche beibehalten hat. Auf der
Stelle der Turme wurde je ein Uberwdlbter, zweigeschossiger Vorbau errichtet,
wodurch dieurspringliche zweitirmige Anordnung bewahrt blieb. Diese »Unter-
bauten der Tirme« waren im ErdgeschoB gegen das Kircheninnere offen und
mit drei Gewdlben liberwdlbt. Der stidliche Turm wurde bis zur heutigen Hdhe
wieder aufgebaut. Im ndrdlichen Turm wurde die Innenwand des Erdgeschos-
ses im Stockwerk unterbrochen. Die Turmwand ober dem Stockwerk ruht auch
heute auf einem, in der Hohe des zweiten Stockes befindlichen Gewdlbebogen.
Im ersten Stockwerk bilden daher der nérdliche und mittlere Teil einen einzi-
gen Raum, wéhrend sich das Stockwerk des Sidturmes diesem mit einem
Triumphbogen anschlieft. (Die Spuren einer nachtrdglichen Vermauerung des
Triumphbogens sind auf der Innenwand im Stockwerk des Turmes zu erken-
nen.) Gegen das Schiff hin war das Stockwerk geschlossen und der Raum
konnte nur Uber eine, l&ngs der nérdlichen Mauer des Schiffes befindlichen
Treppe erreicht werden. Am oberen Ende der Treppe ist der profilierte Stein-
rahmen auf der dem »Chor« zugekehrten Seite des ehemaligen Einganges »in
situ« zu sehen. Diese représentative Ausgestaltung, der gegen die Kirche abge-

2 Auf letztere Tatsache machte den Verfasser Herr Pfarrer Janos SINKO an Ort und
Stelle aufmerksam.
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schlossene, selbstdndige Raum, sowie der einer Apsis dhnliche Anschlufl an
das Stockwerk des sudlichen Turmes lassen auf eine im Stockwerk gewesene
Privatkapelle (Patronatskapelle) bzw. auf die Funktion einer solchen schlieflen
(Bild 3).

Der Abschluf? des Kirchenschiffes mit einem halbkreisférmigen Triumph-
bogen (ohne Kantenschlag) ist ebenfalls das Produkt dieser Periode. In der
stidlichen Mauer des Schiffes waren in der Hohe der Brustwehr des Orgelchors
3 oder 4 Halbkreisbogenfenster, mit schrdgen Fensterbdnken angeordnet. Auf
der Nordfront befand sich wahrscheinlich nur ein einziges Fenster, neben dem
erwdhnten Treppenaufgang. Dieses ist auch heute noch in der Mauer, zwischen
dem gotischen Chor und dem (spateren) ndrdlichen Nebenraum zu sehen
(Bild 4). Das Kirchenschiff hatte urspringlich eine Holzdecke, die Lichthdéhe
war aber wesentlich kleiner, als die heutige. Auf diesen Umstand weist die
verhéltnisméaRig groBe Spannweite (7,9 m) hin, sowie das Bruchstlick einer,
mit einem Tierkopf verzierten, steinernen Konsole, auf der duBeren suddstli-
chen Ecke des Schiffes, die die FuBpfette der ehemaligen Traufe unterstitzte.
Das entsprechende Gegenstick ist — abgehauen — auf der Nordseite im Dach-
raum des Nebenraumes zu sehen. Hier wurde aus der Anschittung ein wesent-
liches Element der mittelalterlichen Fassadengestaltung, ein etwa zwei Meter
langes Stick eines aus Ziegeln gemauerten, spdtromanischen Rundbogenfrieses
ausgegraben (Bild 5). Auch dies zeugt flur die im Zusammenhang mit der Kon-
sole gemachten Feststellung, daB sich das Schiff bisher erstreckte. Eine &hn-
liche Bogenreihe diurfte sich auch auf der Stidseite befunden haben, doch wurde
diese gelegentlich spéter vorgenommener Fassadengestaltung abgehauen. Die
ndrdliche Seite schiutzte der Dachboden des Nebenraumes. Das betonte Motiv'

Bild 3
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Bild 4

Bild 5

der Sidwand des Schiffes war das einstige siidliche Tor (heute auf der westli-
chen Seite), doch ist dessen genauer Ort unbekannt. Urspringlich dirfte sich
auf der westlichen Fassade nur eine Offnung untergeordneter Bedeutung befun-
den haben. In diese wurde nachtréglich das Tor eingebaut, das auf der stidlichen
Seite seine Funktion verloren hat (s. spater).

Die heutige Apsis geh6rt nur zum Teil dieser Periode an. Zwischen der,
bis zum ersten Stutzpfeiler reichenden Vierung und dem Schiff ist keine Unge-
nauigkeit hinsichtlich der Absteckung oder des Baues zu beobachten, weshalb
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angenommen werden kann, dafl die beiden Bauteile gleichaltrig sind. Der poly-
gonale AbschluB ist hingegen unbedingt spédteren Ursprungs, was ein auller-
halb der studlichen Wand der Apsis — in der Linie des Endes der Vierung —
befindlicher Vorsprung der Wand von etwa 15 cm bezeugt. Dieser ist auf die
unpinktliche Absteckung des Polygons zurickzufiihren. Der ehemalige Ab-
schluB der Apsis kann ohne Grabungen nicht bestimmt werden. Die gleich-
altrigen Bauten auf der GroBen Schiitt-Insel (Samot, Nagyszarva) lassen auf
einen halbkreisformigen AbschluB schlieBen. Es ist aber auch eine gerade Apsis
ohne Stiitzpfeiler in der heutigen Vierung moglich (Analogien: Arpas, Bozdk,
Turdc usw.). Nichts weist daraufhin, daR die Apsis urspriinglich gewdlbt gewe-
sen wdre. Auch die Sakristei kann auf der Nordseite nur angenommen werden.
(L&ngs der Sudwand befand sich eine Reihe von Sitznischen.)30

I11. Periode: Ausgestaltung des polygonalen Chors

In der Il1l. Periode wurde nur eine kleinere Umé&nderung vorgenommen.
An die Ostseite der urspringlichen (unbekannten) Apsis wurde ein Chorpoly.
gon mit Stiutzpfeilern angebaut, das von funf Seiten eines Achtecks umschlos-
sen war. Die Spuren dieses bewahrt der erwdhnte, auf der sidlichen Seite sicht-
bare Wandvorsprung. Gleichzeitig wurde die Apsis zum ersten Male iberwdlbt.
Dieses Gewdlbe ist aber mit dem heutigen nicht identisch, da sich der erste,
sudliche Stiutzpfeiler der Apsis mit dem GewdlbefuRl nicht deckt und die Stitz-
pfeiler des Polygons nicht an die heutigen Gewdlbescheiteln verweisen. Der
erwédhnte Stitzpfeiler gehdrt also dem ersten Gewdlbe an. Beziglich des Zeit-
punktes dieses Umbaues sind weder Bauteile, noch schriftliche Daten vorhan-
den und so ist er nur vom Gesichtspunkt der relativen Chronologie erwéh-
nenswert.

IV. Periode: die dreischiffige Kirche

In der IV. Periode erlebte die Kirche ihre Glanzzeit. Zu dieser Zeit wurde
auch die groBte Umdénderung vorgenommen. Die Siedlung hat sich zu einem
M arktflecken entwickelt und die groBere Einwohnerzahl erforderte die bedeu-
tende VergroRerung der Kirche. Gute Beispiele fiir den Umbau boten einige,
in dhnlicher Weise und zur selben Zeit umgebauten Kirchen auf der Grollen
Schitt-Insel, wie die von Somorja, Dunaszerdahely und Pozsonyplspdki. Die
Nord- und Siidwand des Schiffes wurden mit je zwei halbkreisférmigen O ffnun-
gen durchbrochen, wodurch der Anbau zweier Seitenschiffe an den urspring-
lichen Kirchenraum ermdglicht wurde. Das nérdliche ist auch heute noch zu

3 Uber das Vorhandensein der Sitznischen berichtet Ipolyi, doch sind sie jetzt ver-
mauert.
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sehen. Vom sidlichen Seitenschiff ist nur das westliche Ende (das zweige-
schossige Gerdtelager) erhalten geblieben. Auch konnten gelegentlich der letz-
ten Restaurierung die hergestellten Bdgen beobachtet werden. Den Anzeichen
zufolge wurden damals nur die Gewdlbe zweier Seitenschiffe angefertigt. Die
Stitzpfeiler der Nordwand entsprechen n&mlich der Einteilung der heutigen
Gewdlbefelder. Hierdurch wurde der dreischiffige Raum zu einer »Hallenkon-
struktion«, da die ebene Decke des Hauptschiffes und die Gewdlbe der Neben-
réume sich in etwa gleicher Hohe befanden. Zur seihen Zeit wurde auch die
Apsis Uberwdlbt. Dies bezeugt der Umstand, dal sich die dstliche Endmauer
des ndrdlichen Nebenraumes bereits dem Kéampferpunkt des Apsisgewdlbes
anpaflt und gewissermafRen als Stitzpfeiler wirkt.

Die groBte Verdnderung fand zweifellos auf der Westseite statt. Das auf
der Studseite befindliche Prunktor wurde auf die Westseite versetzt, da die
Beibehaltung des Tores an seinem urspringlichen Ort durch den Bau des
neuen sudlichen Nebenraumes verunmdéglicht wurde. Hiermit wurde der repra-
sentative Eingang des dreischiffigen Raumes in dessen Achse verlegt. Die nach
dem Kircheninneren gehenden Bdgen wurden vermauert und nur die prunktor-
artige Gestaltung der mittleren Offnung beibehalten. Die aus dem Kirchen-
schiff in den westlichen Teil des Stockwerkes fiihrende Treppe wurde entfernt.
Im westlichen Teil des Schiffes wurde ein neuer Chor aus Holz gebaut, dessen
Aufgang eine im ndérdlichen Unterbau des Turmes befindliche Treppe bildet.
Im Unterbau des Turmes sind am unteren Teil des vermauerten Bogens Spu-
ren der Treppe zu beobachten. Infolge dieser Ausgestaltung der Treppe mufRte
an ihrem oberen Ende die Tur der im Stockwerk befindlichen Kapelle entfernt
und statt dieser eine neue Tur in der Mitte zwischen dem Chor und dem west-
lichen Bau gebrochen werden. Hiermit dirfte auch die erwé&hnte, im Stock-
werk befindliche Kapelle ihre Funktion verloren haben, da die apsisartige Ver-
bindung des siidlichen Turmteiles, die triumphbogenartige Offnung vermauert
wurde. In der Hohe des zweiten Stockwerkes begann der Bau des ndrdlichen
Turmes, der auf einem zur Léngsachse des Gebdudes parallelen Wechselbogen
ruht. Hiedurch hat das Gebdude seine urspriingliche zweitirmige Gestalt wie-
der zurickgewonnen. Am ndérdlichen Turm wurden anstelle der Zwillingsfenster
Spitzbogenfenster mit einer Offnung angeordnet. Der zwischen den beiden
Turmen befindliche Geb&dudeteil hat seine urspringliche Hohe beibehalten
und wurde mit einem Pultdach an die westliche Seite des Schiffes angeschlossen.
Die ehemalige Ausgestaltung des Turmhelmes ist nicht bekannt.

V. Periode: die zweischiffige Kirche (Bild 6)

Ihre heutige Gestalt gewann die Kirche in der letzten Phase der im Mittel-
alter vorgenommenen Umbauten, zum Teil durch den Abbruch friherer Ge-
bdudeteile. Die wesentlichste Umdénderung erfuhr das Kirchenschiff, indem
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Bild 6

seine W ande erhoht, in der Mitte des Schiffes zwei Saulen errichtet wurden,
der Raum Uberwdlbt und so die Kirche zu einer zweischiffigen gestaltet wurde
Die sudliche Seitenhalle wurde aus unbekannten Grinden grdfRtenteils abge-
rissen und die ausgewechselten Offnungen in der friiheren Mauer des Schiffes
wurden wieder vermauert. Hier wurde auch das neue sidliche Tor angeordnet,
das am Steinsturz die Jahreszahl 1485, das Datum des Umbaues tragt. Infolge
der Abtragung der Halle verlor die Mauer ihre Stiutze und mufite mit drei
madachtigen Stutzpfeilern verstarkt werden. Es blieb nur der westliche Teil der
sudlichen Seitenhalle erhalten, den ein in provinzialem Stil erbautes Sternge-
wdlbe in zwei Geschosse des heutigen »Gerételagers« teilt. Beim dstlichen Stiitz-
pfeiler des Gerdtelagers sind die Spuren der demolierten ehemaligen Siidwand
gut zu erkennen. Die ndrdliche Seitenhalle und die Apsis blieben unberihrt,
nur wurde als Eingang der Seitenhalle das ndrdliche Tor erd6ffnet und in der
Apsis das auch heute sichtbare MaRwerkfenster eingebaut. Gleichzeitig mit
dem Bau des Gewdlbes des Mittelschiffes wurden auch in allen brigen Rdumen
die Gewdlbe erneuert und so die heutige, einheitliche Ausgestaltung der Kirche
erzielt. Die Originalitdt bezeugt eindeutig ein, im norddstlichen Gewdlbefeld
der Apsis Vorgefundenes Fragment einer spatgotischen Malerei.

Auch der westliche Teil erfuhr eine gewisse Anderung. Da die Betonung
der Ldangsachse einer zweischiffigen Konstruktion jeden Sinn verloren hat,
wurde der Haupteingang wieder auf die Sidseite verlegt. So hdrte der Verkehr
im westlichen Teil auf, weshalb die nach der Kirche gehende Offnung dieses
Raumes vermauert wurde. Das westliche Tor wurde enger gestaltet und diente
nur als Eingang in den bereits erwdhnten Raum des Turmunterbaues. Statt
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liild 7

des aus Holz gebauten Chors wurde ein neuer, gewdlbter Orgelchor gebaut,
der auch einen Pfeiler des Schiffes enthélt (Bild 7). Dementsprechend ver-
schwand auch der frihere Aufgang aus dem Turmunterhau und die auf den
Chor fihrende Treppe wurde an ihrem jetzigen Ort errichtet. Die Erhdhung
des Kirchenschiffes erforderte auch die Erneuerung bzw. den Neubau der Dach-
konstruktion. Infolge der Erhéhung des Dachstuhls gelangte das im 2. Stock,
auf der Ostseite des sudlichen Turmes gelegene Fenster mit schrdger Fenster-
bank in den heutigen Dachraum. Zugleich wurden auch die ehemaligen unte-
ren Zwillingsfenster der West- und Sidfassade vermauert. (Alle diese Einzel-
heiten kénnen im Inneren des sidlichen Turmes beobachtet werden.)

Die spdateren, unbedeutenden Umaéanderungen gehdren nicht mehr in den
Rahmen der Untersuchung der mittelalterlichen architektonischen Geschichte
des Bauwerkes, beeinflussen aber auch das Gesamtbild nicht wesentlich. Der
Bau der gemauerten Turmhelme unbekannten Alters, jedoch neuzeitlicher Aus-
fuhrung hat im westlichen Teil mdglicherweise Bewegungen (Neigungen,
Setzungen) verursacht, die den nachtrdglichen Bau dreier Stutzpfeiler auf der
W estfassade erforderten. Ihr zufdllig gewdhlter Ort und ihre Form weisen
gleichermafRen auf eine Notlésung hin. Vor oder gleichzeitig mit dem Bau
dieser wurde das westliche Tor endgultig vermauert (einer der Pfeiler deckt
den nérdlichen Rahmen des Tores). Aus dem Barock stammt die Abtrennung
der Sakristei auf der Ostseite der nérdlichen Halle und der Aufgang zur Kanzel.
Damals wurden auch die heutigen, stillosen Fenster des Schiffes eingebaut.
Der an das Nordende angebaute Lagerraum und die romantische Vorhalle des
stidlichen Tores sind Produkte der neuesten Zeit.
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Das westliche Tor (Bild 8)

Die am westlichen Tor gemachten Beobachtungen sprechen eindeutig fur
die Richtigkeit der im Zusammenhang mit den einzelnen Perioden bisher ge-
machten Feststellungen. Die Vermessung hat erwiesen, dall das heutige Gclén-
deniveau um 89 cm hdoher liegt, als der FuRboden des Turmunterbaues (das
letztere Niveau entspricht dem mittelalterlichen FuRbodenniveau). Der Niveau-
unterschied erkldrt die ungewdhnliche Proportion der Abmessungen des Tores.
Wenn man sich theoretisch die Stiele der Fullungen bis zum mittelalterlichen
FuBbodenniveau verldngert vorstellt, so erhdlt man sowohl hinsichtlich der
Proportion, als auch der absoluten Grdéfle der Abmessungen annehmbare Weres
(Offnung 130 X 180 cm, Proportion 1 : 1, 38). Auch kann ohne jede weitere For-
schung oder AufschluRarbeit festgestellt werden, dall der heutige Ort des Tores
dessen zweite Anwendung bedeutet.

Das Tor steht weder genau in der Achse des Kirchenschiffes noch in der
der Fassade. Folglich ist es auch im Verhdltnis zur Wandvertiefung des Vor-
raumes (Turmunterbau) asymmetrisch. Diese Auswechslung der Wand zeigt
noch die Abmessung des friheren westlichen Tores und steht mit den Abmes-
sungen des derzeitigen Tores in keinem Zusammenhang. Eine &hnlich auffal-
lende UnregelmdRigkeit bedeuten auch die beiden charakteristischen Bruch-
linien des Tympanons. Sie zeigen, daB die Steinplatte des Bogenfeldes (infolge
der Verlegung) nicht in die, dem urspringlichen Kréaftespiel entsprechende
Lage gelangte und brach. Auch dies ist die Folge des unregelmédfRigen Einbaues.
Die Elemente der Fullung des Tores wurden gelegentlich dessen Verlegung vér-

itim 8
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tauscht und in den hinsichtlich der Tragfdhigkeit kritischen Scheitelabschnitt
wurden Bruchstiicke eingebaut. Folglich sackte der Bogen ein und Ubertrug
die Belastung auf das urspriinglich selbsttragende Bogenfeld. Beim Zusam-
menbau wurden die infolge der aneinander nicht genau passenden Elemente
entstandenen breiten Fugen mit grobem Mdrtel ausgefillt, um die sich aus
der Verlegung des Tores ergebenden Ungenauigkeiten und Verzerrungen auszu-
gleichen. So »grofzigig« unpinktlich konnte zur ein Umbau durchgefihrt
werden. Dasselbe Ergebnis liefert die Untersuchung und der Vergleich der
Mortel. Der verwendete Mortel besitzt dieselbe Qualitdt, wie der, der z.B. zur
Vermauerung der Chortir gebraucht wurde und ist daher das Produkt einer
Zwischenzeit.

Datierung

Hiermit sind wir zum eigentlichen Ziel der Forschung angelangt, nament-
lich zur Bestimmung des Alters der einzelnen Phasen der architektonischen
Geschichte evtl, ihrer wechselseitigen Beziehungen aufgrund historischer
Quellen, der Stilkritik und der relativen Chronologie der einzelnen Perioden.
Die wichtigste Aufgabe besteht in der Bestimmung des Zeitpunktes des Baues
der ersten Form (Il. Periode) des heute bekannten Geb&udes. Zur Bestim-
mung dieses Zeitpunktes stehen genligend Daten zur Verfligung. Die Fest-
setzung dieses Zeitpunktes ermdglicht auch das ann&dhernde Alter der vorange-
henden, steinernen Kirche zu bestimmen. Aus der Il. Periode sind bekannt:
die grundrifmé&Rige Anordnung (ohne Apsis), das seinerzeitige Tor und einige
Elemente der Fassade (Konsole mit Tierkopf, Rundbogenfries, das ndrdliche
Fenster mit schrdger Fensterbank, die Zwillingsfenster des stdlichen Turmes
usw.). In Ermangelung schriftlicher Daten missen daher diese und die datier-
baren Analogien analysiert werden.

Die grundriBmé&Rige Anordnung weist zweifellos auf eine reduzierte Form
der im 13. Jahrhundert von vornehmen Geschlechtern gegrindeten Kirchen
hin. Der sich an das Schiff anschlieBende westliche Teil, mit den beiden Tilr-
men und dem Chor tritt — mit einem etwas ldngeren Schiff — hei der gewese-
nen Pramonstratenser-Kirche von Arpéas in Erscheinung, deren Bau neueren
Forschungen zufolge zwischen 1241 und 1251 angenommen werden kann.3l
Ein auffallender Unterschied besteht darin, dall bei der Kirche von Arpés das
System der rechteckigen Eckpfeiler in vollentwickelter Form Anwendung fand,
wdahrend hei der Kirche von Csutérték keine Spur solcher zu entdecken ist.
Einen dhnlichen GrundriB — jedoch ohne Turmpaar — haben die westlichen

kil Oszvald: Adatok a magyarorszagi premontreiek Arpad-kori térténetéhez (Beitrage
zur Geschichte der Prdmonstratenser zur Arpadenzeit) ME (Ungarische Architektur) V1-1957.
231—254.; siehe auch die 1975— 1976 von Arch. Gabor Martin an Ort und Stelle vorgenom-
menen Forschungen.
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Teile der Kirchen von Martin (Turécszentmarton) und Klastor pod Zniovom
(Zniovaralja).2 Einzelne Forscher glauben die letztere Kirche sei als Nach-
folge der ehemaligen Prdmonstratenserabtei von Turéc oder unter dem archi-
tektonischen EinfluB dieser erbaut worden.33 Eine entferntere Verwandschaft
weisen jene Ordenskirchen des 12— 13. Jahrhunderts (Bozo6k, Janosi, Tereske
usw.) auf, bei welchen das westliche Turmpaar auf der AuBenseite des Schiffes
angeordnet ist. Es lohnt sich zwei weitere Baudenkmadler der Architektur des
Pramonstratenser Ordens zu untersuchen. Die Propstei von Bina (Kisbanya)
grindete Comes Amadé Hunt-Pazman im Jahre 1217. Die Kirche diirfte nicht
viel spéter erbaut worden sein.3 Die Tlirme treten zwar etwas aus der Ebene
der Seitenfassaden hervor, schliefen sich aber in obiger Weise dem einschiffi-
gen Innenraum mit Chor an. Der Grundrif der Kirche von Bina (Kishény) ist
mit dem westlichen Teil der einschiffigen und zweitirmigen Kirche der Prop-
stei von Janoshida eng verwandt. Die Datierung dieser Kirche ist ungewiR,
doch weisen die sichtbaren und erschlossenen Gebé&udeteile auf das 13. Jahr-
hundert.® Es ist noch die Kirche von Holicc (Egyhazgellye) auf der Grofen
Schitt-Insel zu erwé&hnen, die hinsichtlich ihrer Anordnung und Abmessungen
der Kirche von Csutortok am &hnlichsten ist.38Ipotyi zufolge stammt ihre
erste dokumentarische Erwdhnung aus dem Jahr 1253.37 Die spatromanischen
Einzelheiten der Westfassade lassen die Annahme zu, daf die Kirche nicht
vor Mitte des 13. Jahrhunderts erbaut wurde. Aufgrund der grundriBméRigen
Anordnung mull unser Gebdude in der ersten Halfte oder um die Mitte des 13.
Jahrhunderts erbaut worden sein. Mit Ricksicht darauf, daR die Kirche der
Il. Periode — wie dies gerade der westliche Teil beweist — den Grundrifl der
ersten steinernen Kirche annahm, bezieht sich unsere Feststellung sinngeménR
auch auf diese. Aber auch die Annahme von Dr. Ferenc Sitt verdient beachtet
zu werden. Er glaubt namlich aufgrund der Ahnlichkeit der Grundrisse des
vom Geschlecht Hunt-Pazman (Baziner Zweig) gegrindeten Prdmonstratenser-
klosters (Kishény) und der Kirche von Csiitdrtok eine Verbindung zwischen
den Bauwerkstatten zu erkennen.38 Ohne jede weitere Untersuchung kann als
Tatsache gelten, daB dieser »reduzierte« zweitirmige GrundriB in der Archi-
tektur der Pramonstratenser im 13. Jahrhundert bekannt und gebrduchlich war.

Das zweifellos der Il. Periode angehdrende Tor bietet weitere Anhalts-
punkte zur Verminderung der im obigen bestimmten Zeitspanne. Ein fruherer

X Vermessung des Autors (April 1976).

B Kozak: A szegedi Szt. Demeter templom épitéstorténetének kérdései (Baugeschicht-
liche Fragen der St. Demetrius-Kirche in Szeged). Jahrbuch des Mdéra Ferenc Museums in
Szeged, 1966. 143. bzw. Kozak: Keresztalaki nyilasok Arpad-kori templomainkon (Kreuz-
formige Offnungen auf unseren Kirchen der Arpadenzeit). Veroffentlichungen der Museen des
Komitats Veszprém, 1967. 151.

A Oszwalds obenerwahntes Werk bzw. DercsEnyi: Roménkori épitészet Magyarorsza-
gon (Romanische Architektur in Ungarn) Budapest 1972, 191.

35 Oszwalds obenerwdhntes Werk.

B Vermessung des Autors (Januar 1976).

37 Ipolyis obenerwadhntes Werk 79—85.
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Aufsatz des Verfassers befaBt sich eingehend mit den, das Zeitalter bestim-
menden Verbindungen zwischen den Bauwerkstdtten anhand von konstrukti-
ven und ornamentalen Einzelheiten. Das Endergebnis kann im folgenden
zusammengefallt werden: Das Tor ist konstruktiv gesehen eine vereinfachte
Form des sog. Esztergomer Typs. Den stdfranzésischen Ursprung dieses Typs
bzw. seine Zusammenhdnge mit den Bauwerkstétten der Zisterzienser sind in
fast allen Publikationen erwéahnt, die sich mit dem 12. Jahrhundert befassen.®
Die frihesten Exemplare sind die Graner (Esztergomer) Muster (um 1190), die
diesen Typ geschaffen haben. Die dem Verfasser bekannten spatesten Stiicke sind
in den Werkstdtten Transdanubiens und im EinfluBbereich von Jak zu suchen
(um 1250). Die Tore der Kirchen von Arpas (vor 1251), Zsambék (vor 1258) und
der Odenburger (Soproner) St. Jakobs-Kapelle (um 1270), haben eine andere,
verbesserte Konstruktion. Der EinfluR der Graner (Esztergomer) Tore macht
sich — infolge der zeitlichen Verzdgerung ihrer Verbreitung — erst zwischen
1200 und 1260 fihlbar.

Das vorherrschende, charakteristische Motiv des Tores ist das dreilappige
Bogenfeld, das in Ungarn in der Spatromanik bei Wandnischen (Pannonhalma,
Ocsa, Arpas) bei Sitznischen (Jak, Buda, Gyulafehérvar, Zniovaralja) oder zum
AlischluR von Offnungen (Veszprém, Oradna), als Element von Rundbogen-
friesen (Jak, Zsambék, Buda) oder aber als Innenrahmen des Tortympanons
Anwendung fand.40 Fir uns ist die letztgenannte Anwendung von Interesse.
Das dreilappige Tympanon wurde auf den Schdopfungen der W erkstédtte von
Jak allgemein angewendet. Die Konstruktion und das Profil der in dieser Werk-
statt hergestellten P&sse unterscheiden sich von jenen des Tores der Kirche
von Csitortdk dermaBen, daB es kaum maglich ist letztere einfach als einen
Abkémmling von Jak zu betrachten. Die Konstruktion des dreinasigen Bogens
(Rundstabprofil, die sich in Kanten schneidenden Bogen, die vertikale Gliede-
rung der R&nder usw.) sind, des Verfassers Wissens nach, in Ungarn nur bei
den Nebenapsiden der Zsambéker Kirche zu beobachten.4l Erwahnenswert ist
noch, daR auch die anderen, das Tor umrahmenden architektonischen Elemente
auf Baudenkmalern vorzufinden sind, die meistens nach 1242 erbaut wurden.
Nel>en den, bei der Gestaltung der Details in zweifellos groRer Anzahl vorkom -
menden Jaker Motiven dirfen aber auch jene nicht vernachlassigt werden, die

PBsiitt Ferenc: obenerwahntes Werk 41—42; die von ihm in der Gegend von Ersek-
Gjvar vermutete ehemalige Propstei von Csut (1264) und ihre Beziehungen kdnnen wir nicht
annehmen.

30 MAROSI Erné bezweifelt in seiner Doktorarbeit (1977) die Berechtigung die
Esztergomer Tore als einen »Typ« anzuerkennen. Die Teste von etwa 50 aus dem 13. Jahr-
hundert stammenden ungarischen Toren bezeugen, daB diese so viele gemeinsame Kennzeichen
aufweisen, daB die Bezeichnung »Typ« berechtigt ist.

40 Aufzahlung siehe Csemegi: Roménkori kapuzatok karéjdisz(i ivmez6i Magyarorsza-
gon (PaRBverzierte Bogenfelder romanischer Tore in Ungarn) Antiquitas Hungaricat 1-1947, 102.

4 GuzsiK, Tamaés: A zsainbéki templomrom épitéstorténete, épitészettorténeti és md-
emlékvédelmi vonatkozasai (Baugeschichte, Architektur und Denkmalschutz der Kirchen-
ruine von Zsambék) Doktorarbeit. Manuskript. Budapest 1974. 54 60.
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auf den EinfluR der Zisterzienser Werkstdtten hinweisen. Abgesehen von eini-
gen konkreten Elementen, ist der EinfluBbereich keiner W erkstatt nachzu-
weisen und die Ubereinstimmungen dirften nur als Vorbilder aufgefaBt wer-
den. Aufgrund der Bauformen kann angenommen werden, dall die Bauausfih-
rung nach der Glanzperioden der Jaker W erkstatte (um 1240) und in der III.
Periode (1242—1258) des Baues der Zsambéker Propstei erfolgte. Dr. Ferenc
Sirn glaubt das Vorbild des Kirchentores in Csiutérték in einem Tor des Zister-
zienserklosters in Velehrad (M &hren) gefunden zu haben, das 1228—1230 gebaut
wurde. Der Nachweis eines eventuell bestehenden Zusammenhanges bildet die
Aufgabe weiterer Forschungen.f

Die Gestaltung der Einzelheiten des Tores weist auf ein Zeitalter hin, in
welchem ausgedehnte Wanderungen der Baumeister, das Entstehen und der
Zerfall von Bauwerkstdtten anzunehmen ist. Gerade in Prelburg (Bratislava,
Pozsony) und Umgebung hat sich groRe Bautétigkeit entfaltet. Die angefuhr-
ten Argumente (und die einstige Il. Periode) lassen darauf schlieBen, daBR der
Bau in den, dem Tatarenzug unmittelbar folgenden Jahren vorgenommen
wurde (1242—1250). Auch der wiederholt erw&hnte EinfluR der Zisterzienser
widerspricht dieser Feststellung nicht. Sowohl die Bauwerkstétte, die das Prel3-
burger Zisterzienser Nonnenkloster erbaute, als auch die Besitztimer der
Piliser Zisterzienser in Csakany und Csitortok lassen solche Beziehungen mdg-
lich erscheinen. SchlieBlich lohnt es sich auch der zeitbestimmenden Rolle des
Namens der Kirche (St. Jakob) einige Aufmerksamkeit zu widmen. Als Schutz-
patron von Kirchen erscheint im 11—12. Jahrhundert der Name des St. Jakob
verhdltnism&Rig selten in Ungarn (Zselicszentjakab, 1061). Am Anfang des 13.
Jahrhunderts verbreitet sich dieser Name und verallgemeinert sich um die
M itte des Jahrhunderts. In Transdanubien nahm als erste die Kirche von
Lébény (um 1210) den Namen des hl. Jakobs an, ihr folgten die in ihrem Ein-
fluBbereich gelegenen Kirchen von Jak, Arpas, Odenburg (Sopron) und die
Dorfkirchen von Liter, Dérdske, Hegyhatszentjakab, Pdsfa, Zalaszentjakab,
Leanyfalu, Bakonyszentjakab und Pécs-Jakabhegy (die beiden letzteren sind
Paulinerkirchen). Vielleicht kann die Verbreitung dieses Namens mit dem
Jakobskult der Kreuzziige oder mit den ungarischen Besuchern des spanischen
W allfahrtsortes Compostela in Zusammenhang gebracht werden. Im Falle von
Legény ist anzunehmen, daf die Wahl des Namens mit dem Zisterzienserorden
zusammenhéngt. Es ist ndmlich auffallend, daf der in der Umgebung von
Compostela allgemein angewandte Grundrifl der Zisterzienser-Kirchen (Armen-
tera, 1162; Junquera, 1170; Carracedo, 1203; Pcnamayor, 1225) gerade dem
der St.-Jakobs-Kirche in Lébény, einer Uberlieferung der Architektur der

ungarischen Benediktiner gleicht.43 Aufgrund obiger Ausfiihrungen kann die
LProcop: Das ehemalige Zisterzienserstift Velehrad MCC (Mittheilungen der Central-
Commission) 1893. 62—65, 166— 170.

43 Recueil de plans d’églises cisterciennes, 1949. Meer, Frédéric van der: Atlas de I’ordre
cistercien, Amsterdam, 1965.
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Geschichte des Baues der Kirche folgendermaBen zusammengefallit bzw. rekon-
struiert werden: die urspringlich in kdniglichem Besitz gewesene Ortschaft
erhielt der Baziner Zweig des Geschlechtes der Hunt-Pazman 1217 als Geschenk
des Konigs. An Stelle der madglicherweise bestehende Kirche, lieR das Ge-
sehlecht der Hunt-Pazman eine neue, nach St. Jakob benannte Patronatskirche
erbauen. Diese erste, aus Stein gebaute, einschiffige und auf ihrer W estseite
zweitiirmige Kirche weist groRe Ahnlichkeit mit dem gleichaltrigen von der-
selben Familie gegriindeten Kloster der Propstei von Kisbény auf. Die Kirche
wurde wahrscheinlich von den Tataren zerstort, als diese 1241— 1242 in die
Gegend von PrefRburg (Bratislava, Pozsony) vorgedrungen waren. Es ist auch
maoglich, daR die Kirche mit Ricksicht aufihren, fir Befestigungszwecke geeig-
neten Ort, absichtlich abgetragen wurde. Nach dem Tatarenzug wurde die
neue Kirche, nunmehr ein Ziegelbau, bald wieder aufgebaut. IThr Grundri8 und
gewisse Einzelheiten kénnen mit den Bauten der Pramonstratenser (Arpéas)
in Zusammenhang gebracht werden. Zugleich kann = wahrscheinlich als Folge
der groBen Wanderung der Baumeister und der sich aus der Notwendigkeit des
W iederaufbaues ergebenden Konjunktur — eine komplizierte Einwirkung und
Vermischung der Baustile beobachtet werden, wobei eine Zisterzienser Bau-
werkstatt (oder dort ausgebildete Meister) eine fihrende Rolle spielte. Sowohl
auf den steinernen Gliederungen (am Tor, auf den Knospenkapitdlen der
Fenster), als auch auf den aus Ziegeln hergestellten Gliederungen ist dieser Ein-
fluB bzw. der verschwindende Formenreichtum der Spéatromanik zu erkennen.
Die Anderung des Baustoffes — statt Stein, Ziegel — dirfte seinen Grund
darin haben, daR das auf der GroBen Schiitt-Insel so wertvolle Steinmaterial
anderswo flur Befestigungsbauten Verwendung fand, und beim Neubau der
Kirche nur die betonten Gliederungen aus Stein ausgefihrt wurden. Der Zeit-
punkt der Ill. Phase des Baues bzw. Umbaues der Kirche, der Bau der poly-
gonalen Apsis kann anhand unserer derzeitigen Kenntnisse in konkreter Weise
nicht bestimmt werden. Aus dieser Periode ist kein zur Bestimmung des Alters
geeigneter Bauteil erhalten geblieben. Auch die Datierung der als Analogien
annehmbaren Baudenkmdéler der GroBen Schitt-Insel ist ebenfalls ungewil.
Der Bau polygonaler Apsiden erscheint in diesem Gebiet um die Wende des
13— 14. Jahrhunderts. Die Apsis der Kirche von Hamuliskovo (Gutor) ist ein
Polygon ohne Stiutzpfeiler und weist in den Einzelheiten noch sp&tromanische
Kennzeichen auf. Urspringlich hatte moglicherweise auch die Apsis der Kirche
von Samorin (Somorja) keine Stutzpfeiler. Das Schlitzgesims und das Gewdlbe-
system lassen hierauf schlieBen. Die Apsis der Kirche von Csitértok ist bereits
entwickelter und gestaltet die Annahme der Anwendung von Stitzpfeilern.
Zugleich ist das Verhéltnis der Vierung und Apsis dem der Kirche von Samorin
(Somorja) fast gleich. Das bei der Kirche von Samorin angewendete Profil der
Gewdlberippen (abgestumpftes Rechteck) weist darauf hin, dal der Bau spé-
testens am Ende des 13. Jahrhunderts erfolgte. Die als konstruktives Vorbild
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dienende Apsis der Franziskaner-Kirche (1297) von PreBburg (Bratislava,
Pozsony) schlielt jede Mdglichkeit eines fritheren Baues aus.4

Das Ende der »Glanzperiode« (1V) ist bestimmt, da in den Aufzeichnun-
gen von 1425 »die Kirche mit zwei Tirmen« genannt ist.45Zu diesem Zeitpunkt
muBte die dreischiffige, »erweiterte« Kirche mit zwei Tlrmen bereits erbaut
gewesen sein. Der wichtigste Grund fir die Erweiterung und Umé&nderung der
Kirche durften die zunehmende Einwohnerzahl der Ortschaft und der wach-
sende Verkehr gewesen sein. Schriftlichen Quellenwerken ist zu entneh-
men, daB Csutérték im 14. Jahrhundert seine Glanzperiode erlebte. Um 1380—
1390 sind die umliegenden Ortschaften (Csakany, Gomba, Beke, Fél) als selbst-
stdndige Pfarren bekannt, die steigende Anzahl der Kirchenbesucher ist daher
zweifellos auf die zunehmende Einwohnerzahl zurlckzufihren.46 In denn sich
zu dieser Zeit in &hnlicher Weise entwickelnden Ort Somorja wurde — wie in
Csutortok — die Erweiterung der Kirche vorgenommen. Die beiden archi-
tektonischen Ldésungen sind einander so &hnlich, daB die Annahme berechtigt
erscheint, die beiden Bauten wurden von derselben Bauwerkstatt ausgefihrt.
Einige andere Kirchen auf der GroRen Schiitt-Insel (Dunaszerdahely, Pozsony-
puspoki) wurden ebenfalls erweitert, aber asymmetrisch, mit einem Seitenraum
auf der Nordscite. Die Einzelheiten und Gliederungen des Umbaues der Kirche
von Csitortok eignen sich zu keiner Datierung, teils weil sie in der né&chsten
Periode umgeédndert wurden (Gewdlbe des Nebenraumes), teils weil die ange-
wandten architektonischen Elemente (z.B. das ndrdliche Turmfenster) ein-
fach sind und keine stilistischen Kennzeichen aufweisen. Es mull aber festge-
stellt werden, dall die Umé&nderung der Kirchen von Csutértok und Somorja
in dreischiffige Kirchen, im Mittelalter eine ziemlich seltene Erscheinung dar-
stellt. Wahrend fur die asymmetrische Erweiterung von Kirchen im 14—15.
Jahrhundert einige Beispiele anzutreffen sind (Karmacs, Biatorbagy, Csecse,
Hasznos usw.) ist ein symmetrischer Umbau, dhnlich dem der Kirche von
Csutdrték, nur bei der St. Laurenz-Kirche in Gran (Esztergom) bekannt. Es ist
moglicherweise kein Zufall — meint Dr. Ferenc Sit14 — daR sich in diesen
Jahrhunderten des Mittelalters die Besitze und H&user des Geschlechtes der
Hunt-Pazman in Gran (Esztergom) neben der St.-Laurenz-Kirche befanden.4
Es ist anzunehmen, daR die Patronatsfamilie der Kirche nicht nur gelegentlich
des Baues, sondern auch spéter selbst fir eine Bauwerkstétte von Ruf gesorgt
hat. Am leichtesten ist die Bestimmung der letzten mittelalterlichen Periode.

ME ntz: Gétikus épitészet Magyarorszagon (Gotische Architektur in Ungarn) Budapest
1975, 204.

45 Das Datum 1425 gibt sowohl Dezs6 DercsEnyi (Romén-kori épitészet Magyarorsza-
gon — Romanische Architektur in Ungarn—Budapest, 1972. 189). als auch Janos SINKO
(obenerwéahntes Manuskript) an. Die Quelle dieser Angabe ist dem Verfasser unbekannt.

48 1390: CD X. 8. 313.

47 obenerwéhntes Werk 61.

48 RECSEY: Az esztergomi Szent L6rinc templom maradvanyai (Uberreste der St.-Lauren-
tius-Kirche in Esztergom) AE (Archaologische Mitteilungen) 1893. neue Folge X111. 47.
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Die auf dem Steinsturz des neuen, spatgotischen, stdlichen Tores sichtbare
Jahreszahl 1485 gibt den annehmbaren Zeitpunkt der Beendigung der Bau-
arbeiten an. Die Verbindungen der Bauwerkstdtten lassen sich auch ziemlich
eindeutig erkennen. Es ist bekannt, daf in der Burg von PreBburg (Bratislava,
Pozsony) zwischen 1430 und 1450 bedeutende Bauten ausgeflihrt wurden.
Auch wissen wir, daB der PreRhurger Obergespan 1449 dem Stadtrat von Pref3-
burg befohlen hat zehn Maurer nach Somorja zu senden, die die alte Holz-
decke im Mittelschiff der Kirche abtragen und statt dieser ein auf Pfeilern
ruhendes Gewdlbe hauen sollen.29 Der Bau des Prefhurger Doms wurde eben-
falls 1450—1452 beendet.50 Dies ist deshalb von Bedeutung, weil die in Somorja
angewandte Gewdlbetechnik mit gekrimmten Rippen in zahlreichen Einzel-
heiten dem Gewdlbe des Schiffes des PreRhurger Domes gleicht.51 Der Umbau
der Kirche von Csutértok erfolgte zweifellos spéter, als der der Kirche von
Somorja, und war gewissermaflen eine Nachahmung dieser. Die vielleicht dem
Kreise des Meisters Benedikt Rejt angehdrenden Somorjaer (Prefhurger)
Meister gelangten nicht nach Csutértdk (moglicherweise, weil die beiden Kir-
chen nicht demselben Patronatsherrn unterstanden). Es ist eine lokale Bau-
werkstatte anzunehmen, die auf der GrofRen Schutt-Insel auch andere Kirchen
(z. B. in Pozsonypuspoki) zu Hallenkirchen umgebaut hat und die die damali-
gen Patronatsherren Zsigmond, Laszlé und Simon Szentgyoérgyi mit der »Ver-
schdnerung« ihrer ererbten Patronatskirche betrauten.®22Diese lokale W erkstatt
verfligte Uber weit weniger Fachkenntnisse als die von Somorja. Auller der
Konstruktion des Gewdlbes weist die Gestaltung der Pfeiler einen entscheiden-
den Unterschied auf. In Somorja wurden der Struktur des Sterngewdlbes ent-
sprechend achteckige Pfeiler gebaut, wéhrend in Csutértok (und Puspoki) das
Gewdlbe ohne Rippen aufzylindrischen Sdulen ruht. Einige der mit den Umbau-
ten zusammenhdngende Fragen koénnen wir leider weder aufgrund schrift-
licher Daten, noch aufgrund architektonischer Einzelheiten beantworten.
Es ist unverstdndlich warum z. B. das slidliche Seitenschiff abgebrochen, dessen
westliches Ende aber als »Gerédtelager« belassen wurde. Auch die veradnderte
Funktion des Turmunterbaues (Einengung des westlichen Tores, Vermauerung
des Durchganges zur Kirche) kennen wir nicht. Die ortsansdssigen alten Leute
nennen die im westlichen Tor befindliche kleine Liftungséffnung auch heute
noch »Gruftfenster«. Ist es mdglich, daR sich diese Bezeichnung auf eine ehe-
malige Funktion bezieht?

Mencl, obenerwéahntes Werk 304.
50 Sourek: Umeni na Slovensku, Praha, 1938. 13. bzw. E>tz, obenerwahntes Werk 209.
51 Csaszar, L.: A kései gotikus hajlitott bordas boltozattechnika és magyarorszagi hatasa
(Die spéatgotische Technik der Gewdlbe mit gekrimmten Kippen und ihre Wirkung in Ungarn)
Magyar Miemlékvédelem (Ungarischer Denkmalschutz) 1967—68. Budapest, 1970, 65.
52 Aufgrund des Bandes Liber Proventuum ... der Bibliothek des Erzbistums von
Esztergom. Mitteilung von Dr. Sit1.
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Von der aus Beschreibungen bekannten reichen Kircheneinrichtung des
15. Jahrhunderts sind nur ein aus rotem Marmor angefertigtes Taufbecken und
eine 1484 angefertigte Glocke bekannt.53 Die einstigen fiinf Altdre sind spur-
los verschwunden,5 das Pastoforium der Nordseite der Apsis wurde um 1859
abgetragen.% Madglicherweise kann eine weitere Wandforschung zur Ent-
deckung der auch von Ipotyi erwédhnten Sitznischen fihren. Von der Wand-
malerei ist nur ein ganz kleines Stick in der Apsis zu sehen. Es ist mdéglich,
daB unter der heutigen Malerei weitere Teile der alten Wandmalerei zu firn*
den sind.

Uberblickt man die Geschichte des mittelalterlichen Baues bzw. die
Rekonstruktion des Bauwerkes, so findet man, daB die zur Verfiigung stehen-
den Daten einander gut ergdnzen. Die vom Bauwerk ablesbare relative Chro-
nologie (und einige absolut zeitbestimmende Einzelheiten) sind durch die Daten
zeitgendssischer Aufzeichnungen fixiert und bekréftigt. Trotzdem ergeben sich
noch viele Fragen und zahlreiche Annahmen sind nur bedingt. Der endgultige
Abschlufl der Forschung und der Périodisation wirde weitere archdologische
ErschlieRungen und die vollstandige Wandforschung erfordern. Uber eine
gewisse Grenze hinaus fuhrt die von uns versuchte »geistige Ausgrabung« zu
keinem weiteren Ergebnis.

The mediaeval Architectural History of the church of Csiitértok. Both the early profes-
sional literature and the recent research issues has allowed the mediaevel church of Stvrtok
na Ostrove (in Hungarian Csutoérték) in the ESSR, a precious historical building unmeritedly
be forgotten. Its present architectural appearance, in spite of repeated reconstructions, shows
the character of the Middle Ages. Only some broken portions of the building reveal that at the
place of the present-day church an originally stone-walled two-steepled church stood of which,
however, only the western part is known to-day. The church in question got its first form,
built of bricks, which is also to be seen to-day, after the Mongol invasion in Hungary in 1250.
Although it retained its two-steepled shape, it was only partly built up. By some changes at
its western part and the reconstruction of the apse, the present two-steepled church form was
arrived at in the fourteenth century. In about 1480, the inner space of the church was made
higher, rebuilt to a two-aisled arrangement and got a new arched ceiling. The survey made in
1975 and 1976, and the research of the architectural history disclosed several architectural
details which bear the marks of each of the periods of the works carried out on the building.

53 Die Aufschrift der Glocke: O Rex Gloriaé veni cum pace, o Maria Pia sis nobiscum in
via amen, MCCCCLXXXIV. Die kunstgeschichtliche Wertung der erwdhnten Gegenstande
wirde die Rahmen dieser Abhandlung Uberschreiten und wird deshalb unterlassen.

54 Aufgrund des obenerwahnten Werkes von Naray.

6dIlpolyi, obenerwédhntes Werk 62.
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Die Technik der integrierten Analogschaltungen hat in den letzten
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Schaltungsentwurf auf eine vollig neue Stufe gehoben. Das vor-
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vor allem Schaltungsdesigner an, die nach selbstédndiger Entwurfs-
arbeit streben. Nach kurzer Darstellung der Herstellungsmethoden
der integrierten Analogschaltungen werden zum besseren Ver-
standnis ihrer Funktion die fundamentalen Stromkreise behandelt,
auf denen die Mehrheit dieser Schaltungen aufbaut. Neben der
Besprechung der typischen Vertreter der integrierten Operations-
verstéarker und analogen Multiplizierer nehmen die Analyse von
zahlreichen Anwendungsschaltungen und die an einigen Beispielen
demonstrierten Methoden des modernen Schaltungsentwurfs im
Buch einem breiten Raum ein.
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Bonta, J.: Limits of the Aesthetic Quality.

Remarks on the Aesthetics of George Lukacs. The author argues about
the conception of Lukacs according to which the limits of the aesthetic
quality coincide with those of the arts having the utmost value. The world
of commonplace and the phenomena classified into the category of the
acceptableness including the everydaylife forming spaces, furnishing
articles, products of the applied arts and also the usual buildings, are
separated by a gulf of great depth from the world of the aesthetic quality.
From among the architectural constructions author considers only the
central unique buildings of social significance and autonomous character.
In contrast to Lukacs, the author acknowledges grades, transitions be-
tween the every-day phenomena, and the manifestations of the aesthetic
quality of the utmost significance. He also includes the architecture into
this transition zone, because the architecture, in our age, in the first line,
does not manifest itself in the individual work of a world-symbol character
but in the artistic environment-complex created by the mass production
of large-scale industry.

Acta Techn. Hung. 88 (1979) pp. 25—38
Granasztéi, P.: Up-to-Date Psychological Effects by Urban Environment

The topic is dealt with by the author from the viewpoint of an architect
and expert on urbanistics, by a survey of the main background events
and that of both historic and recent international results. The traditional
importance of protection as well as the feeling of conjugation, still exist-
ing nowadays, is emphasized. A number of other, newly developed psycho-
logical effects and problemsjjare also referred to, as the difficulties of
orientation, actual alienation, instability, the feeling of suppression, etc.
Separate discussion is devoted to both the positive phenomena and detri-
mental effects exerted by traffic and to the new, partly favorable and partly
disadvantageous manifestations of our relations to nature, entirely diff-
erent from the earlier traditional relationship of this type. The eventual
possibilities to measure psychological phenomena are pointed out, just
as the need to endeavour an increased participation of psychology in
the scientific as well as practical exercise of urbanistics.

Acta Techn. Hung. 88 (1979) pp. 103—141

Baranyai, H.: Contribution of the Architectural History of the Ancient
Minorite Church of L&cse Town

The still existing building complex first belonged to one of the oldest
Franciscan convents of historical Hungary (1308), then to the Slovakian
Protestant Congregation (1544—1671), and finally to the Jesuit Order
(1671—1773) with two interruptions in 1682 —1686 and 1702—1709.
Two Jesuit ground plans have been found: one from around 1677, illustrat-
ing the assembly of building from the Middle Ages with slight modifica-
tions, while the other one from 1694 verifies the original three-bay layout.
The Jesuit Diary mentions, in addition, the 1694 Baroque vault of the
nave. The 1773 records give information on the monastery building.
The elegant survey drawing and assessment by carpenter Schedl of
L6cse town verify, among others, that the original four columns of the
have had still been standing free in 1773, that is, under Jesuit authority.
Sheets of the Hungarian Monument Committee (1878—1914) attest
the contemporary form of the building complex. The Baroque school
building and theatre hall, as well as the Gothic Laurentius Chapel are
mentioned, belonging from 1694 on to the Convictus Nobilium under
Jesuit management. The paper seems to settle some of the problems
still debated in literature.
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CZETENYI, P. A.: The Historical City of Obuda and the Reconstruction of
that Town District

The oldest dwelling area of Budapest, the Capital of Hungary, is Obuda
(“Ancien Buda’l) which has safeguarded all the successive architectural
relies of the 18th and 19th centuries through its rural-type constructions.
Its development had first been projected as early as in 1874, but a good
opportunity was rendered only by the opening of a new bridge across the
river ;Danube which finally created the connection required for quite
some time between Obuda and the Pest side of the Capital. The recon-
struction of the district was started in 1965, with an appropriate accomo-
dation to be maintained for the old buildings, whereby the individual
monuments were to be modernized mainly as parts of new appartment
houses. Some of them, however, will become parts of cultural, catering,
etc. establishments according to the demand of the new district centre.

Acta Techn. Hung. 88 (1979) pp. 171 —184

Kaiser, A.: The Town Reconstruction of Obuda and the Protection of its
Archeological Monuments

Excavation of the ruins of the Roman town Aquincum in )buda (“An-
cient-Buda” or “Old-Buda”) has a long historical background in itself.
The first monument excavation has taken place in 1778, and since that
time a number of small-size local museum (repositories) have preserved
the remains of this town from the Roman and Middle Ages. In spite of
this fact, when the reconstruction of this town district was planned, no
sufficient care could have been taken, because of the lack of familiarity
with the correlations involved, of the maintenance and display of all the
archeological monuments discovered. Nevertheless, the results ofarcheolog-
ical monuments discovered. Nevrtheless, the results of archeological
excavations continued parallel with the construction of the new residential
district could still be saved as monuments at several places. But by means
of these scattered ruins it is particularly difficult now to make the ancient
town-size connections understood.

Acta Techn. Hung. 88 (1979) pp. 185—205
Szilagyi, I.: Hungarian Calvary Architecture

Hungarian Calvary architecture can be studied from the middle of the
17th century on, as based on known relics. The origin and development of
the Hungarian Calvaries exhibit features similar to those of corresponding
foreign creations. The following main groups may be distinguished:
Calvary scenes, Calvary buildings, Calvary stations, and mixed types.
The most typical are tbe Calvary scenes along a terrace above a central
chapel, but the most important ones are the Calvary station series solu-
tions, where both the arrangement and artistic design of the stations
reveal a great number of versions. As a special local feature the layout
in pairs enclosing a wide space can also be observed rather frequently.

These assemblies are often enriched with a church or chapel and a herm-
itage.
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Kaihy, L: The Western Railway Station of Budapest

The first steam railway of the world started operation in Great Britain,
in 1830, but within 15 years it was generally accepted all over the Conti-
nent. In Hungary the “Pest” Railway Station was opened in 1846. This
was the predecessor of the present “Western Railway Station”, but we
had horse-drawn railways much earlier. The “Pest” station was demolished
for town development reasons, whereafter the much larger “Western”
station was constructed between 1873 and 1877 with an engineering break-
through: the old station continued operation in the 42 m span main hall
all the time during the construction of the new building.

The Western Railway Station was designed, on the basis of a
program elaborated by the Municipal authorities and the Public Works
Council, by Agoston de Serres, Executive Director of Architecture of the
Railway Company. For the construction project based on these plans a
number of foreign companies were invited to tender and, as a result
there of, “Eiffel and Co.” were entrusted with the implementation. How-
ever, this French company delivered only the steel structure of the three-
bay main hall, while all the other works was completed by Hungarian
enterprises. In the last 100 years the steel structure of the main hall
suffered serious corrosion damages, so its reconstruction has become
quite unavoidable. The fundamental principle of restoration was to reflect
the original pattern as precisely as possible, which demanded a special
and particularly careful architectural and monument protection type
design effort.

Acta Techn. Hung. 88 (1979) pp. 251 —274
Vargha, I. I.: A Survey of the History of Hungarian Popular Architecture

In the course of the general historical investigation of the Hungarian folk-
architecture, concerning the origin, the geographic, historical, economic,
social, technical and artistical history (or the history of architecture),
a great number of questions have arisen to which the answers may only
he given on the basis of the uniform conditions and aspect of the associated
disciplines. On the whole, the recognition in the summary of historic
and elnographic data is of basic significance that the Hungarian folk-
architecture and the Hungarian, the neighbouring and the Central Euro-
pean architecture are in close symbiosis and the Hungarian Folk-archi-
tecture is an integral part of these latter.

Acta Techn. Hung. 88 (1979) pp. 275-301

Roman, A.: Peculiar Characteristics of Rural Monuments

From among the theoretic problems of the protection of the people’s ar-
chitectural monuments the question, has a crucial significance what is
that might be considered altogether as a people’s monument. According
to the author’s, and many others’ opinion the solution of this problem
might be found by regarding and analysing it from the point of view of
the social division of labour. In the “Grand Art” system, the builder
is a representative of the ruling class, the real executors, the workers are
recruited from the exploited people; the designers, the architects may
belong either to the former or to the latter class of the society but they
are always two different persons. However, in the people’s architecture,
all of the three functions are fulfilled by the peasants, in much cases, by
the very same person. From all of these, said above, may be concluded
that within the great realm of the architecture, this is only the people’s
architecture which does not belong to the ruling class but it is the fortune
of the workers; the architecture of the working people.
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Guzsik, T.: The Mediaeval Architectural History of the Church of Csutortok

Bot the early professional literature and the recent research issues has
allowed the mediaeval church of Stvrtok na Ostrove (in Hungarian Csi-
tortok) in the tSSR, a precious historical building unmeritedly be for-
gotten. Its present architectural appearance, in spite of repeated recon-
structions, shows the character of the Middle Ages. Only some broken
portions of the building reveal that at the place of the present-day church
an originally stone-walled two-steepled church stood of which, however,
only the western part is known to-day. The church in question got its
first form, built of bricks, which is also to be seen to-day, after the Mongol
invasion in Hungary in 1250. Although it retained its two-steepled shape,
it was only partly built up. By some changes at its western part and the
reconstruction of the apse, the present two-steepled church form was
arrived at in the fourteenth century. In about 1480, the inner space of
the church was made higher, rebuilt to a two-aisled arrangement and got
a new arched ceiling. The survey made in 1975 and 1976, and the research
of the architectural history disclosed several architectural details which
bear the marks of each of the periods of the works carried out on the
building.






The Acta Technica publish papers on technical subjects in English, French, German
and Russian.

The Acta Technica appear in parts of varying size, making up one volume.

Manuscripts should be addressed to

Acta Technica
H-1051 Budapest
Miinnich Ferenc u. 7
Hungary

Correspondence with the editors and publishers should be sent to the same address,

Subscription rate: $ 36.00 a volume.

Orders may be placed with “Kultura” Foreign Trading Company (H-1389 Budapest 62,
P. O. B. 149. Account No. 218-10990) or its representatives abroad.

Les Acta Technica paraissenten fiancais, allemand, anglais et russe et publient des
travaux du domaine des sciences techniques.

Les Acta Technica sont publiés sous forme de fascicules qui seront réunis en volumes.

On est prié d’envoyer les manuscrits destinés a la rédaction a I’adresse suivante:

Acta Technica
H-1051 Budapest
Miinnich Ferenc u. 7.
Hongrie

Toute correspondance doit étre envoyée a cette méme adresse.

Le prix de I’abonnement: $ 36.00 par volume.

On peut s’abonner al’Entreprise du Commerce Extérieur «Kultura» (H-1389) Budapest
62, P. O. B. 149. Compte courant No. 218-10990) ou chez représentants & I’étranger.

«Acta Technica» Ny6AMKYIOT TpakTaTbl U3 06/1aCTV TEXHUUECKMX HAyK Ha PYCCKOM,
HEMELLIHOM, aHT/IMACKOM 1 (PPaHLLy3CKOM Si3blKax.

«Acta Technical) BbIXOAST OTAENbHLIMU BbINYCKaMy PasHOro o6bema. HeckKo/ibKo Bbl-
NYCKOB COCTaBAAOT OfNH TOM.

MpeaHasHaueHHble ANA Ny6AMKALMW PYCKONUCKU cnedyeT HanpaBnsTh Mo aapecy:

Acta Technica
H-1051 Budapest,
Miinnich Ferenc u. 7.
BeHnrpus

Mo 3ToMy >Xe afpecy HanpaBfsiTb BCAKY KOPPECMOHAEHLUUIO ANA pefakumMnm v agMu-
HUCTpauuK.

MognucHaa ueHa — $36.00 3a ToM. 3aKasbl MPUHUMAET MPeANpPUSTUE MO BHeLUHel
ToproBne «Kultura» (H-1389 Budapest 62, P. O. B. 149Tekywmnin cyeT Ne 218-10990) uam
€ro 3arpaHuyHble NpPeaCTaBUTENLCTBA M YNOMIHOMOYEHHBbIE.



Reviews of the Hungarian Academy of Sciences are obtainable
at the following addresses:

AUSTRALIA

C.B.D. LIBRARY AND SUBSCRIPTION SERVICE,
Box 4886, G.P.O., Sydney N.S.W. 2001

COSMOS BOOKSHOP, 145 Ackland Street, St.
Kilda (Melbourne), Victoria 3182

AUSTRIA

GLOBUS, Hochstadtplatz 3, 1200 Wien XX
BELGIUM

OFFICE INTERNATIONAL DE LIBRAIRIE, 30
Avenue Marnix, 1050 Bruxelles

LIBRAIRIE DU MONDE ENTIER, 162 Rue du
Midi, 1000 Bruxelles

BULGARIA

HEMUS, Bulvar Ruszki 6, Sofia

CANADA

PANNONIA BOOKS, P.O. Box 1017, Postal Sta-
tion “B”, Toronto, Ontario M5T 2T8

CHINA

CNPICOR, Periodical Department, P.O. Box 50,
Peking

CZECHOSLOVAKIA

MAD’ARSKA KULTURA, Nérodni tiida 22
115 66 Praha

PNS DOVOZ TISKU, Vinohradska 46, Praha

PNS DOVOZ TLACE, Bratislava 2

DENMARK

EJNAR MUNKSGAARD, Norregade 6, 1165
Copenhagen

FINLAND

AKATEEMINEN KIRJAKAUPPA, P.O. Box 128
SF-00101 Helsinki 10

FRANCE

EUROPERIODIQUES S. A., 41 Avenue de Ver-
sailles, 78170 La Celle St.-Cloud

LIBRAIRIE LAVOISIER, 11 rue Lavoisier, 75008
Paris

OFFICE INTERNATIONAL DE DOCUMENTA-
TION ET LIBRAIRIE, 48 rue Gay-Lussac, 75240
Paris Cedex 05

GERMAN DEMOCRATIC REPUBLIC

HAUS DER UNGARISCHEN KULTUR, Karl-
Liebknecht-Strasse 9, DDR-102 Berlin

DEUTSCHE POST ZEITUNGSVERTRIEBSAMT,
Strasse der Pariser Kommiine 3—4, DDR-104 Berlin
GERMAN FEDERAL REPUBLIC

KUNST UND WISSEN ERICH BIEBER, Postfach
46, 7000 Stuttgart 1

GREAT BRITAIN

BLACKWELL’S PERIODICALS DIVISION, Hythe
Bridge Street, Oxford 0X1 2ET

BUMPUS, HALDANE AND MAXWELL LTD.,
Cowper Works, Olney, Bucks MK46 4BN
COLLET’S HOLDINGS LTD., Denington Estate,
Wellingborough, Northants NN8 2QT

W.M. DAWSON AND SONS LTD., Cannon House,
Folkestone, Kent CT19 5EE

H. K. LEWIS AND CO., 136 Gower Street, London
WC1E 6BS

GREECE

KOSTARAKIS BROTHERS, International Book-
sellers, 2 Hippokratous Street, Athens-143
HOLLAND

MEULENHOFF-BRUNA B.V., Beulingstraat 2,
Amsterdam

MARTINUS NUHOFF B.V., Lange Voorhout
9—11, Den Haag

17. X11. 1979 HU ISSN 0001-7035

SWETS SUBSCRIPTION SERVICE, 373b Heere-
weg, Lisse

INDIA

ALLIED PUBLISHING PRIVATE LTD. 13/14
Asaf Ali Road, New Delhi 110001

150 B-6 Mount Road, Madras 600002
INTERNATIONAL BOOK HOUSE PVT. LTD.,
Madame Cama Road, Bombay 400039

THE STATE TRADING CORPORATION OF
INDIA LTD., Books Import Division, Chandralok,
36 Janpath, New Delhi 110001

ITALY

EUGENIO CARLUCCI, P.O. Box 252, 70100 Bart
INTERSCIENTIA, Via Mazzé 28, 10149 Torino
LIBRERIA  COMMISSIONARIA SANSONI, Via
Lamarmora 45, 50121 Firenze

SANTO VANASIA, Via M. Macchi 58, 20124
Milano

D. E. A., Via Lima 28, 00198 Roma

JAPAN

KINOKUNIYA BOOK-STORE CO. LTD., 177
Shinjuku-ku 3 chdéme, Shinjuku-ku, Tokyo 160-91
MARUZEN COMPANY LTD., Book Department,
P.O. Box 5056 Tokyo International, Tokyo 100-91
NAUKA LTD., IMPORT DEPARTMENT, 2-30-19
Minami Ikebukuro, Toshima-ku, Tokyo 171

KOREA

CHULPANMUL, Phenjan

NORWAY

TANUM-CAMMERMEYER, Karl  Johansgatan
41—43, 1000 Oslo v
POLAND

WEGIERSKI INSTYTUT KULTURY, Marszal-
kowska 80, Warszawa

CKP I W ul. Towarowa 28 00-958 Warsaw
ROMANIA

D. E. P., Bucuregti

ROMLIBRI, Str. Biserica Amzei 7, Bucuregti
SOVIET UNION

SOJUZPETCHATJ — IMPORT, Moscow

and the post offices in each town
MEZHDUNARODNAYA KNIGA, Moscow G-200
SPAIN

DIAZ DE SANTOS, Lagasca 95, Madrid 6
SWEDEN

ALMQVIST AND WIKSELL, Gamla Brogatan 26
101 20 Stockholm

GUMPERTS UNIVERSITETSBOKHANDEL AB,
Box 436, 401 25 Goteborg 1

SWITZERLAND

KARGER LIBRI AG, Petersgraben 31, 4011 Base
USA

EBSCO SUBSCRIPTION SERVICES, P.O. Box
1934, Birmingham, Alabama 65201

F. W. FAXON COMPANY, INC., 15 Southwest
Park, Westwood, Mass, 02090

THE MOORE-COTTRELL SUBSCRIPTION
AGENCIES, North Cohocton, N. Y. 14838
READ-MORE PUBLICATIONS, INC., 140 Cedar
Street, New York, N. Y. 10003
STECHERT-MACMILLAN, INC., 7250 Westfield
Avenue, Pennsauken N. J. 08110

VIETNAM

XUNHASABA, 32, Hai Ba Trung, Hanot
YUGOSLAVIA

JUGOSLAVENSKA KNJIGA, Terazije 27, Beograd
FORUM, Vojvode MiSica 1, 21000 Novi Sad

Index: 26.025



	1-4. szám����������������
	Bonta, J.: Die Grenzen des Ästhetischen����������������������������������������������
	Granasztói, P.: Up-To-Date Psychological Effects by Urban Environment����������������������������������������������������������������������������
	M. Van de Winckel: Introduction sommaire a l'étude des signes lapidaires en Hongrie������������������������������������������������������������������������������������������
	Baranyai, H.: Beiträge zur späteren Baugeschichte der Alten Minoritenkirche in Leutschau�����������������������������������������������������������������������������������������������
	A. Piroska Czétényi: Der historische Stadtkern von Óbuda und die Rekonstruktion des Stadtteiles
	Kaiser, A.: The Town Reconstruction of Óbuda and the Protection of its Archeological Monuments�����������������������������������������������������������������������������������������������������
	Szilágyi, I.: Architektur der ungarischen Kalvarien����������������������������������������������������������
	Kathy, I.: Budapest Western Railway Station 1877–1977
	Vargha László: Fundamentals, Effects and Changes in the History of Culture and Architecture Concerning the Hungarian People's Architecture�������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������
	Román, A.: Peculiar Characteristics of Rural Monuments�������������������������������������������������������������
	Guzsik, T.: Die mittelalterliche Baugeschichte der Kirche von Csütörtök������������������������������������������������������������������������������

	Oldalszámok������������������
	_1���������
	_2���������
	_3���������
	_4���������
	_5���������
	_6���������
	1��������
	2��������
	3��������
	4��������
	5��������
	6��������
	7��������
	8��������
	9��������
	10���������
	11���������
	12���������
	13���������
	14���������
	15���������
	16���������
	17���������
	18���������
	19���������
	20���������
	21���������
	22���������
	23���������
	24���������
	25���������
	26���������
	27���������
	28���������
	29���������
	30���������
	31���������
	32���������
	33���������
	34���������
	35���������
	36���������
	37���������
	38���������
	39���������
	40���������
	41���������
	42���������
	43���������
	44���������
	45���������
	46���������
	47���������
	48���������
	49���������
	50���������
	51���������
	52���������
	53���������
	54���������
	55���������
	56���������
	57���������
	58���������
	59���������
	60���������
	61���������
	62���������
	63���������
	64���������
	65���������
	66���������
	67���������
	68���������
	69���������
	70���������
	71���������
	72���������
	73���������
	74���������
	75���������
	76���������
	77���������
	78���������
	79���������
	80���������
	81���������
	82���������
	83���������
	84���������
	85���������
	86���������
	87���������
	88���������
	89���������
	90���������
	91���������
	92���������
	93���������
	94���������
	95���������
	96���������
	97���������
	98���������
	99���������
	100����������
	101����������
	102����������
	103����������
	104����������
	105����������
	106����������
	107����������
	108����������
	109����������
	110����������
	111����������
	112����������
	113����������
	114����������
	115����������
	116����������
	117����������
	118����������
	119����������
	120����������
	121����������
	122����������
	123����������
	124����������
	125����������
	126����������
	127����������
	128����������
	129����������
	130����������
	131����������
	132����������
	133����������
	134����������
	135����������
	136����������
	137����������
	138����������
	139����������
	140����������
	141����������
	142����������
	143����������
	144����������
	145����������
	146����������
	147����������
	148����������
	149����������
	150����������
	151����������
	152����������
	153����������
	154����������
	155����������
	156����������
	157����������
	158����������
	159����������
	160����������
	161����������
	162����������
	163����������
	164����������
	165����������
	166����������
	167����������
	168����������
	169����������
	170����������
	171����������
	172����������
	173����������
	174����������
	175����������
	176����������
	177����������
	178����������
	179����������
	180����������
	181����������
	182����������
	183����������
	184����������
	185����������
	186����������
	187����������
	188����������
	189����������
	190����������
	191����������
	192����������
	193����������
	194����������
	195����������
	196����������
	197����������
	198����������
	199����������
	200����������
	201����������
	202����������
	203����������
	204����������
	205����������
	206����������
	207����������
	208����������
	209����������
	210����������
	211����������
	212����������
	213����������
	214����������
	215����������
	216����������
	217����������
	218����������
	219����������
	220����������
	221����������
	222����������
	223����������
	224����������
	225����������
	226����������
	227����������
	228����������
	229����������
	230����������
	231����������
	232����������
	232_1������������
	232_2������������
	233����������
	234����������
	235����������
	236����������
	237����������
	238����������
	239����������
	240����������
	241����������
	242����������
	243����������
	244����������
	245����������
	246����������
	247����������
	248����������
	249����������
	250����������
	251����������
	252����������
	253����������
	254����������
	255����������
	256����������
	257����������
	258����������
	259����������
	260����������
	261����������
	262����������
	263����������
	264����������
	265����������
	266����������
	267����������
	268����������
	269����������
	270����������
	271����������
	272����������
	273����������
	274����������
	275����������
	276����������
	277����������
	278����������
	279����������
	280����������
	281����������
	282����������
	283����������
	284����������
	285����������
	286����������
	287����������
	288����������
	289����������
	290����������
	291����������
	292����������
	293����������
	294����������
	295����������
	296����������
	297����������
	298����������
	299����������
	300����������
	301����������
	302����������
	303����������
	304����������
	305����������
	306����������
	307����������
	308����������
	309����������
	310����������
	311����������
	312����������
	313����������
	314����������
	315����������
	316����������
	317����������
	318����������
	319����������
	320����������
	321����������
	322����������
	323����������
	324����������
	325����������
	326����������
	327����������
	328����������
	329����������
	330����������
	331����������
	332����������
	333����������
	334����������
	335����������
	336����������
	337����������
	338����������
	339����������
	340����������
	341����������
	342����������


